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Die vorliegende Publikation ist das Ergebnis einer 
gelungenen Kooperation, in der aktuelle gesamtge-
sellschaftliche Herausforderungen aufgegriffen und 
in regionaler Vernetzung bearbeitet werden. Die 
Arbeitsgruppe für Pädagogik und Architektur als 
Herausgeber dieser Publikation gründete sich als ein 
Zusammenschluss von in der Region Ostfriesland 
ansässigen und tätigen Bildungsorganisationen und 
verfolgt die konzeptionelle Zielsetzung der Weiter-
entwicklung von Bildungsräumen. Gegenwärtige 
Anforderungen etwa an Kindertagesstätten und 
Schulen wie hinsichtlich Inklusion und Ganztagesbe-
treuung von Kindern und Jugendlichen machen es 
überfällig, Bildungsräume in einem bis dato gemein-
hin noch vernachlässigten Gesamtkontext von Pä-
dagogik und Architektur zu gestalten.  
Die vorliegende Publikation veranschaulicht diesen 
Zusammenhang von Pädagogik und Architektur am 
Beispiel der Akustik in Kindertagesstätten und Schu-
len. Im Zentrum der Publikation stehen Beiträge zu 
der von der Arbeitsgruppe für Pädagogik und Archi-
tektur veranstalteten Tagung „Akustik in Kitas und 
Schulen“. Diese Tagung fand mit rund 90 Teilneh-
mer/innen am 06. Dezember 2013 im Forum der 
Ostfriesischen Landschaft in Aurich statt. In den zu-
1 
 
Akustik in Kitas und Schulen 
 
rückliegenden Monaten wurden diese Tagungsbei-
träge um weitere Beiträge ergänzt, um den Zusam-
menhang von Pädagogik und Architektur am Bei-
spiel der Akustik in Kitas und Schulen auch für Le-
ser/innen, die nicht an der Tagung teilnehmen konn-
ten, verständlich und zusammenhängend vermitteln 
zu können.  
 
Die Publikation untergliedert sich in vier Kapitel, de-
nen eine an das Tagungsgrußwort angelehnte Ein-
leitung von Rico Mecklenburg als einführendes 
Vorwort vorangestellt ist.  
 
Im ersten Kapitel skizzieren der Beitrag von Ute 
Beyer-Henneberger und von Birgitta Kasper-
Heuermann sowie der Beitrag von Martin Stumm-
baum den Entstehungs- und konzeptionellen Hin-
tergrund der Arbeitsgruppe für Pädagogik und Archi-
tektur.  
Im zweiten Kapitel führt der Beitrag von Ute Beyer-
Henneberger in das Tagungsthema „Akustik in 
Kitas und Schulen“ ein. Der Beitrag von Jannes 
Boekhoff und Birte Engelberts vertieft ausgewähl-
te praxisrelevante Aspekte des Tagungsthemas für 
den Bereich der Kindertagesstätten. Birgitta Kas-
per-Heuermann erläutert in ihrem Beitrag anschlie-
ßend den Ansatz der pädagogischen Architektur.  
Der Beitrag von Susanne Hofmann fußt auf ihrem 
Tagungsvortrag „Die akustisch gestaltete Schule“. In 
ihren Ausführungen erläutert sie Partizipations-, Re-
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flexions- und Kooperationsprozesse einer pädagogi-
schen Architektur und zeigt anhand von Bildmaterial 
akustikoptimierter Schul(um)baumaßnahmen gelun-
gene Beispiele einer pädagogischen Architektur. 
Die Beiträge von Martin Stummbaum und von Birte 
Engelberts verstehen sich als Kommentierung des 
vorangegangenen Beitrags und ergänzen diesen um 
weitere Aspekte aus dem Tagungsvortrag „Die akus-
tisch gestaltete Schule" von Susanne Hofmann. 
 
Im dritten Kapitel diskutieren Birgitta Kasper-
Heuermann und Ute Beyer-Henneberger sowie 
Birte Engelberts die Relevanz des Tagungsreferats 
und Beitrags von Susanne Hofmann für die Praxis 
von Schule und Kita. Der Beitrag von Martin 
Stummbaum, Jasmin Sievers und Constance 
Meyer rundet den Praxisbezug des dritten Kapitels 
mit den Ergebnissen zweier Erhebungen zu den 
Lärmbelastungen in Kindertagesstätten in der Regi-
on Ostfriesland ab.  
 
Die Beiträge von Uwe Carstens und von Barbara 
de Boer ergänzen im vierten Kapitel die Tagungs-
thematik aus der Perspektive der Gesundheit von 
















Sehr geehrte Leser und Leserinnen, 
 
im schönen Landschaftsforum der Ostfriesischen 
Landschaft fand am 6. Dezember 2013 ein Fachtag 
statt: 
Bildung braucht Räume: 
Akustik in Kitas und Schulen 
 
Eine Kooperationsveranstaltung: 
Regionales Pädagogisches Zentrum (Ostfriesische 
Landschaft), Arbeitsstelle für Religionspädagogik in 
Ostfriesland, Hochschule Emden/Leer, Diakonie der 
Evangelisch-reformierten Kirche, Stadt Aurich und 
nifbe Regionalnetzwerk NordWest. 
Ein Jahr davor ging es in der Veranstaltungsreihe 
„Pädagogik und Architektur“ bei der Fachtagung 
„Alles unter einem Dach“ um „Inklusive Lernraumge-
staltung aus pädagogischer und architektonischer 
Sicht in Kindergarten und Schule.“ 
4 
 
Bildung braucht Räume 
 
2013 haben wir uns dann mit der akustischen Ge-
staltung in Kitas und Schulen befasst und Beispiele 
und Vorschläge für Verbesserungen erarbeitet, denn 
der Raum gilt bekanntlich als dritter Pädagoge. 
Es war eine, wie ich fand, absolut notwendige und 
sinnvolle Tagung. Warum? Weil es hier um die Ge-
sundheit von Kindern, Erzieherinnen und Erziehern, 
Lehrerinnen und Lehrern ging.  
Lärm macht krank!!! 
Aus meiner eigenen beruflichen Tätigkeit von fast 40 
Jahren als Lehrer, Personalrat und Schulleiter kann 
ich das nur bestätigen. Ich könnte viele Geschichten 
von Lärmgeschädigten erzählen, auch von Lehrkräf-
ten, die wegen des Teufelskreises, Lombard-Effekt 
genannt, stimmgeschädigt, heiser und letztlich 
dienstunfähig wurden. 
Der Lombard-Effekt in Kürze: 
Reduzierung der Sprachverständlichkeit auf-
grund von Halligkeit im Raum 
führt zu lauterem Sprechen,  
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die Sprachverständlichkeit wird noch weiter 
reduziert usw. 
Auch heute noch leisten wir uns Räumlichkeiten, 
z.B. Flure und Pausenhallen in neuen Schulen, die 
in keiner Weise akustischen Anforderungen genü-
gen. Ein weites Feld für Schul- bzw. Kindertages-
stättenträger, Personalräte, Sicherheits- bzw. Ge-
sundheitsbeauftragte. 
Mit wenig kann viel erreicht werden. Und: Jede, je-
der kann etwas tun. 
Wer mit offenen Augen durch „seine“ Schule 
oder „seine“ Kindertagesstätte geht, wird oft 
einfache Möglichkeiten finden, Veränderungen 
vorzunehmen. 
Ich bin mir sicher, dass von dieser Fachtagung im 
Jahr 2013 Impulse für vielfältige Handlungsstrate-
gien ausgegangen sind und hoffe solches auch von 



















„Die Schule muss schön sein, ein Lebensraum. Es 
kommt auf die Rhythmisierung der Zeit an, auf die 
Art des Umgangs und auf die vielen kleinen Dinge, 
von denen keines egal ist. Vor allem muss man Er-
fahrungs- und Bewegungsräume schaffen. [….] Es 
geht um kein pädagogisches ‚Schöner Wohnen‘. Es 
geht nicht um Wellness-Pädagogik. Es geht um die 
Einladung in die Welt. Und mit jeder Türklinke oder 
Lampe in der Schule zeigen die Erwachsenen den 
Kindern und Jugendlichen, was sie ihnen wert sind.“ 
(Kahl 2010: 6) 
 
Reinhard Kahl, der Autor dieser Zeilen, hat mit sei-
nen Überlegungen auf eine neue wesentliche Di-
mension in der Pädagogik und im Schulalltag auf-
merksam gemacht. Er qualifiziert den Raum als „drit-
ten Pädagogen“ und weist damit auf einen Zusam-
menhang zwischen der realen räumlichen Umwelt 
und den Lern- und Begegnungsmöglichkeiten hin 
(Kahl 2010). Es ist nicht gleichgültig, wie Schulen 
und Kindertagesstätten gebaut und ausgestattet 
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sind. Der Raum hat eine eigene Botschaft, der sich 
niemand entziehen kann. „Raum ist von unmittelba-
rer sinnlicher Qualität, die Raumrepräsentation im 
Bewusstsein ist entscheidend an eine sinnliche Affi-
zierung gebunden.“ (Lauster 2010: 29) Der Raum 
fördert Entspannung, Wohlbefinden und in der Folge 
Offenheit für Neues sowie die Bereitschaft, sich auf 
Lernwege einzulassen. Oder er tut es eben nicht. 
Der Raum fördert durch ästhetische Gestaltung die 
Gesundheit aller, die in der Schule arbeiten. Oder er 
tut es eben nicht.  
 
Jeder und jede hat sicher eigene Bilder von Schulen 
oder Kindertagesstätten mit ihren unterschiedlichen 
Wirkungen vor dem inneren Auge. Die zunehmende 
Verbreitung der Ganztagsschulen verschärft das 
Problem: Wie müssen Schulen gestaltet sein, dass 
man Kindern und Jugendlichen, aber auch Lehrkräf-
ten und pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern zumuten kann, einen großen Teil ihrer Le-
benszeit dort zu verbringen? 
 
In der Folge der Veröffentlichungen von Kahl und 
anderen Theoretikern sowie der Ganztagsschulent-
wicklung wurde das pädagogische Augenmerk nicht 
nur auf die Inhalte und Methodik des Lernens ge-
lenkt; es entstanden eine Sensibilität für das Lern-
umfeld und ein neues Arbeitsgebiet „Pädagogische 
Architektur“ mit entsprechenden Zentren zur Förde-
rung einer guten Schulentwicklung.  
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Diese Themenstellung wurde auch in Ostfriesland 
aufgegriffen. Im Dezember 2011 bot die Arbeitsstelle 
für evangelische Religionspädagogik (ARO) eine 
erste Fortbildungsveranstaltung zum Thema „Was 
ist eine gute Schule aus Sicht von Pädagogik und 
Architektur?“ an. Das Movens dazu war die Einsicht, 
dass es bei der Gestaltung des Fortbildungspro-
gramms der ARO nicht nur um spezifisch religions-
pädagogische Fragestellungen gehen sollte, son-
dern auch die konkreten Arbeitsbedingungen aller in 
der Schule in den Blick kommen und kritisch wahr-
genommen werden sollten. Auch darin zeigt sich 
eine Form von kirchlichem Engagement für die 
Schüler, Schülerinnen und die Lehrkräfte.  
 
Was zunächst so etwas wie ein Versuchsballon war, 
wurde zu einer Auftaktveranstaltung für eine Reihe 
von Veranstaltungen. Ausschlaggebend war der 
Erfolg des ersten Treffens, zu dem Vertreter/innen 
aus den verschiedenen Bereichen etwa von Schule, 
Politik, Gebäudemanagement und Architektur sich 
einfanden – eine ideale Mischung, die man sich 
auch für Planungsprozesse bei Schulneu- und 
Schulumbauten wünscht. Schnell wurde klar, dass 
es noch viele weitere Themen gibt, die in dieser 
Konstellation sinnvoll zu bearbeiten sind. Der 
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Im folgenden Jahr wurde die Veranstaltung auf or-
ganisatorischer Seite auf eine breitere Basis gestellt. 
Das Regionale Pädagogische Zentrum (RPZ) betei-
ligte sich – ein Engagement, das sich angesichts der 
Grundsätzlichkeit der Thematik nahelegte. Thema-
tisch stand im Dezember 2012 das Thema „Inklusion 
– inklusive Raumgestaltung in Schulen und Kinder-
tagesstätten aus der Sicht von Architektur und Pä-
dagogik“ im Mittelpunkt. Signifikant war bei dieser 
Veranstaltung, dass nicht nur die Schule in den Blick 
kam, sondern auch Kindertagesstätten. Auch diese 
Veranstaltung war trotz schwieriger winterlicher Be-
dingungen sehr gut besucht. 
 
Im Jahr 2013 erweiterte sich dann das Bündnis noch 
einmal. Zum einen kamen Vertreter/innen aus dem 
Bereich der Kindertagesstätten dazu. Zum anderen 
wurde eine Verbindung zum Fachbereich Soziale 
Arbeit und Gesundheit der Hochschule Emden-Leer 
hergestellt, um auch eine stärkere wissenschaftliche 
Beteiligung herzustellen. Thematisch wurde der Fo-
kus der Tagung in 2013 auf die Akustik in Bildungs-
räumen gelegt, da diese sowohl einen gesundheits-
förderlichen als auch krankmachenden Einfluss auf 
die Mitarbeiter/innen und Kinder in Kindertagesstät-
ten und Schulen haben kann. 
 
Im Zuge dieser Entwicklung wurde am 29.05.2013 
unter dem Motto „Bildung braucht Räume“ die Ar-
beitsgruppe „Pädagogik und Architektur“ gegründet. 
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Zielsetzungen der Arbeit sind  
 
die Sensibilität für die Zusammenhänge von 
Pädagogik und Architektur zu schärfen und 
den Raum als dritten Pädagogen im Alltag von 
Schule und Kindertagesstätten in den Blick zu 
bekommen und zu behalten, 
 
theoretische wie praktische Impulse zu konkre-
ten Architektur wie Pädagogik berührende 
Fragestellungen zu entwickeln, 
 
einen interdisziplinären Austausch zu ermögli-
chen und so gute Lösungen für die anstehen-
den Problemlagen zu erschließen, 
 
gelungene Projekte etwa des Um- und Neu-
baus von Schulen und Kindertagesstätten ei-
ner breiten Öffentlichkeit vorzustellen, 
 
einen Beitrag zur lern- und lebensförderlichen 
Gestaltung von Bildungsräumen zu leisten. 
 
Die folgenden Organisationen haben sich für die 
Realisierung dieser Zielsetzungen in der Arbeits-
gruppe für Pädagogik und Architektur zusammenge-
schlossen und werden durch die nachfolgend ge-
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Arbeitsstelle für evangelische Religionspä-
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Ute Beyer-Henneberger, Geschäftsführerin 
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Birte Engelberts, Fachberaterin für Kinderta-
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Kindertagesstätten und Schulen sind als institutiona-
lisierte Bildungsräume im 21. Jahrhundert vielfälti-
gen Anforderungen und hohen Erwartungen ausge-
setzt. Als Treibhäuser der Zukunft (Kahl 2004) sollen 
sie im Rahmen der frühkindlichen Bildung und als 
Ganztagsschulen etwa Bildungsbenachteiligungen 
und Bildungsdefizite ausgleichen, Inklusion verwirk-
lichen, den Grundstock für lebenslanges Lernen 
legen sowie als zentraler Schlüssel für globale Wett-
bewerbsfähigkeit eine positive Zukunftsentwicklung 
für Deutschland erschließen (Wanka 2014). 
 
Ein aktueller Blick in den Alltag von Kindertagesstät-
ten und Schulen lässt hierzulande vielfach Räume 
vorfinden, die nach einem überholten Bildungsver-
ständnis entworfen worden sind (vgl. Jelich & Kem-
nitz 2003). Einem Bildungsverständnis, das nach  
Seydel (2009) in der Epoche der Industrialisierung 
verortet und auf das Lernen von Problemlösungen 
fokussiert ist. Bildungsräume folgen dem und fordern 
den didaktischen Dreischritt von „Stillsitzen [und 
Zuhören], Fragen korrekt beantworten [und] Überlie-
fertes vollständig wiedergeben“ (Seydel 2009: 3). 
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In dieser Obsoleszenz konterkarieren die Räume 
von Kindertagesstätten und Schulen vielerorts die 
aktuellen Anforderungen und Erwartungen an Bil-
dung. Eine zeitgemäße und zukunftsgewandte Bil-
dung, die nach Seydel (2009: 4) darauf zielt, „Prob-
leme lösen [zu] lernen [und nicht] Problemlösungen 
[zu] lernen“, ist mit Raumgestaltungen aus dem zu-
rückliegenden Industriezeitalter nicht bzw. lediglich 
mit erheblichen Einschränkungen zu realisieren.  
 
Überholte Raumgestaltungen erschweren und ver-
hindern dabei nicht nur zeitgemäße Bildungsaktivitä-
ten, sondern belasten weitere Aufgaben und Funkti-
onen, die Kindertagesstätten und Schulen heutzuta-
ge wahrnehmen (sollen). Diese Aufgaben und Funk-
tionen ergeben sich aus dem Umstand, dass Kind-
heit und Jugend zunehmend in institutionellen Bil-
dungsräumen verortet wird. Kindertagesstätten und 
Schulen müssen demzufolge für Kinder und Jugend-
liche nicht nur einen Bildungsraum, sondern noch 
weitere Räume bereitstellen. Girmes und Lindau-
Bank (2002) veranschaulichen dieses eingeforderte 
Raumspektrum von Kindertagesstätten und Schulen 
mit der Metapher eines Hauses im Sinne von mehre-
ren Räumen unter einem Dach. Unter der Metapher 
eines Zu-Hauses lassen sich die Raumbedarfe von 
Kindertagesstätten und Schulen in ihren lokalen Un-
terschiedlichkeiten und spezifischen Bedarfen sub-
sumieren. Und vor allem lässt sich allgemein ver-
ständlich vermitteln, dass Kindertagesstätten und 
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Schulen als Zu-Hause ihren Nutzer/innen und Nut-
zer/innen-Gruppen entsprechende räumliche Gestal-
tungsmöglichkeiten erschließen müssen, die über 
den institutionalisierten Bildungsauftrag hinausrei-
chen. Diese weitergehenden Anforderungsbereiche 
sind für Kindertagesstätten und Schulen in einem 
zeitgemäßen und zukunftsgewandten Verständnis 
keine Zusatzaufgaben oder in den Worten von Nohl 
(2011: 74) „zweckfremde[…] Geschäfte[…]“, son-
dern sind Voraussetzung für Bildung im 21. Jahr-
hundert (vgl. Jelich &  Kemnitz 2003). 
 
Die Gründe für die Obsoleszenz der Raumgestal-
tungen von Kindertagesstätten und Schulen sind 
vielfältig.  
 
Seydel (2009) verweist in diesem Zusammenhang 
darauf, dass in den Kultusministerien und Schulbe-
hörden in Deutschland wenig architektonisches In-
novationspotenzial verfügbar ist und begründet die-
ses anhand seiner deutschlandweiten Anfrage bei 
den Kultusministerien nach neuen richtungsweisen-
den Initiativen zur Schulbauarchitektur. Diese Anfra-
ge beantworteten 15 Kultusministerien mit der Zu-
sendung der geltenden Schulbaurichtlinien.  
Hammerer und Dolesch (2005) bestätigen den kras-
sen Widerspruch zwischen Bildungszielen und Bil-
dungsräumen und sehen die vorherrschende Fixie-
rung auf den Unterricht in Klassen und festen Zeit-
einheiten als Innovationshemmnis. 
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Sesink (2007) identifiziert auf Seiten der Pädagogik 
eine fachliche Lücke zwischen der postulierten Re-
levanz metaphorischer Raumvorstellungen und dem 
geringen Grad der materiellen Gestaltung von kon-
kreten Bildungsräumen durch die Pädagogik. Sesink 
(ebd.) führt weiter aus, dass die Pädagogik hinsicht-
lich der Architektur virtueller Bildungsräume weiter 
ist als hinsichtlich der architektonischen Gestaltung 
physischer Bildungsräume.   
Nohl (2011: 8) resümiert, dass der „materiale Aspekt 
pädagogischer Grundprozesse zwar konstatiert, 
aber bislang kaum erforscht worden“ ist. Die sich 
hieraus ableitende fachliche Lücke lässt sich mittels 
der von Nohl (2011) formulierten Pädagogik der 
Dinge füllen bzw. systematisieren. 
 
Eine Pädagogik der Dinge versteht sich als „eine 
theoretische Reflexion der pädagogisch relevanten 
Austauschprozesse, die sich zwischen Mensch und 
Ding[en] entfalten“ (Nohl 2011: 9) und kontextuiert 
Bildung, Erziehung und Sozialisation „nicht nur in 
Interaktion mit anderen Menschen, sondern auch im 
Austausch mit Dingen“ (Nohl 2011: 8). Dinge bzw. 
materielle Objekte sind demzufolge keine passive 
Kulisse bzw. passiven Requisiten, sondern entfalten 
soziale bzw. sozialräumliche Wirkungen (vgl. Löw & 
Sturm 2005). Demzufolge können „räumliche Struk-
turen [in Kindertagesstätten und Schulen] Handeln 
ermöglichen und Handlungsmöglichkeiten ein-
schränken“ (Löw 2001: 226 zit. n. Girmes & Lindau-
17 
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Bank 2002: 26).  
 
Nohl (2011) differenziert zwischen einer Pädagogik 
für, mit und durch Dinge:  
 
Eine Pädagogik für Dinge kann ihren Bezugspunkt 
etwa in den Aneignungs- und Nutzungsprozessen 
von Räumen, Ausstattungen und Gegenständen bei-
spielsweise in Kindertagesstätten und Schulen fin-
den. 
 
Eine Pädagogik mit Dingen zielt auf die Nutzung von 
Räumen, Ausstattungen und Gegenständen im 
Rahmen von pädagogischen Prozessen bzw. Ziel-
setzungen. Im Zentrum steht demzufolge die Frage, 
wie Räume, Ausstattungen und Gegenstände päda-
gogische Prozesse im positiven Fall unterstützen 
bzw. im negativen Fall behindern können.  
 
Eine Pädagogik durch Dinge bezieht sich auf den 
Einsatz von Räumlichkeiten, Geräten und Gegen-
ständen als pädagogisches Medium.  
 
Als historisches Beispiel gilt der sogenannte Berliner 
Schlüssel. Beim „Berliner Schlüssel“ handelt es sich 
um einen doppelbärtigen Schlüssel, der sich nach 
dem Aufsperren der Wohnungstüre nur dann abzie-
hen lässt, wenn er durch das Schloss geschoben 
und die Türe dann von innen abgeschlossen wird. 
Mit der zugrunde gelegten materiellen Gestaltung 
dieses Gegenstandes wird die „erzieherische“ Inten-
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Ein modern(er)es und bekannt(er)es Beispiel einer 
Pädagogik durch Dinge ist der sogenannte Delfter 
Hügel. Hierbei handelt es sich um Bremsschwellen, 
die in Fahrtrichtung quer auf Straßen angebracht 
werden, um die Einhaltung von Tempolimits einzu-
fordern.  
Im Bildungsbereich lassen sich unter einer Pädago-
gik durch Dinge die in Kindertagesstätten eingesetz-
ten Lärmampeln subsumieren. Analog der drei Sig-
nalfarben von Verkehrsampeln visualisieren sie ak-
zeptables, kritisches und inakzeptables Lärmverhal-
ten. Lärmampeln können dabei als Planungshilfe für 
Akustikmaßnahmen oder für die Gestaltung von Ta-
gesabläufen, als Medium für Wahrnehmungs- und 
Sensibilisierungsübungen (vgl. Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz 2015) sowie als Erziehungshilfe einge-
setzt werden.  
 
Die Pädagogik der Dinge von Nohl (2011) eröffnet 
für Kindertagesstätten und Schulen eine fachliche 
Perspektive, Dinge bzw. materielle Objekte systema-
tisch zu erfassen und nach pädagogischen Anforde-
rungen und Zielsetzungen zu planen sowie anzu-
ordnen bzw. zu gestalten. Kindertagesstätten und 
Schulen steht damit eine Systematik zur Verfügung, 
mit der sich das pädagogische Potenzial von Archi-
tektur als dritter Pädagoge für eine zeitgemäße und 
zukunftsgewandte Bildung abrufen lässt (vgl. Girmes 
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Das Thema „Akustik in Schulen und Kindertages-
stätten“ ist ein Zentrales. So konstatiert Richter 
(2012: 18-20): „Gesundheitsgefährdend laut wird es 
mit dem Beginn der Pause. Hier werden insbeson-
dere bei kleineren Kindern schnell über 100 Dezibel 
erreicht, ein Wert, den die Pausenaufsicht führenden 
Lehrkräfte bis zu 20 Minuten ertragen müssen. Lärm 
und ungute Akustik gehören [..] zu [..] Stressoren in 
Schulen und Kindertagesstätten, denen sich nie-
mand entziehen kann.“ Daher lag es hier nahe, die-
se Thematik in den Fokus unserer Fachtagung 2013 
zu stellen, zumal es aus der Sicht der Architektur  
durchaus Verbesserungsmöglichkeiten gibt.  
 
Bei der Referentensuche waren der Arbeitsgruppe 
für Pädagogik und Architektur die Montag Stiftung 
Urbane Räume und die Montag Stiftung Jugend und 
Gesellschaft sehr hilfreich. Beide Stiftungen gehen 
der Frage nach, wie zukunftsfähige, dem selbstver-
antworteten und gemeinschaftlichen Lernen ver-
pflichtete Bildungseinrichtungen gestaltet werden 
können. Dabei ist der Anspruch auf Gestaltung um-
fassend und bezieht sich auf unterschiedliche Berei-
che und Maßstabseinheiten:  
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das grundlegende pädagogische Konzept, 
 
das daraus abgeleitete Raumprogramm, 
 
die architektonische Gestaltung, 
 
die funktionale und räumliche Einbindung in 
den Stadtteil und seine Einrichtungen, 
 
die notwendigen Prozesse und Verfahren. 
 
Neben der konkreten und beispielhaften Verbesse-
rung der Lernbedingungen an einzelnen Schulen 
bzw. Schulstandorten möchten die Stiftungen einen 
breiten Diskurs über die vielfältigen Wechselbezie-
hungen von Architektur und Pädagogik sowie im 
weiteren Sinne der Architektur von Bildungseinrich-
tungen und ihrem Standort in der Stadt anregen.   
 
Die Stiftungen verstehen sich also als Forum, um 
einen breiten Diskurs über die vielfältigen Zusam-
menhänge und Wechselwirkungen von Pädagogik 
und Architektur auf den Weg zu bringen. Sie arbei-
ten mit vielen Schulen, Bildungseinrichtungen, aber 
auch Architekten und Schulentwicklungseinrichtun-
gen zusammen.  
 
„Bildung braucht Räume – Akustik in Kitas und 
Schulen“ – dieser Fachtag brauchte eine(n) Refe-
rent/in, die/der Erfahrungen in der akustischen Sa-
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nierung von Gebäuden besaß, im Besonderen von 
Schulen oder Kindertagesstätten. Durch die Vermitt-
lung der Montag Stiftung wurden wir auf Prof. Dr. 
Ing. Susanne Hofmann aus Berlin aufmerksam, die 
als freie Architektin, aber auch an der Technischen 
Universität Berlin arbeitet. Sie hat sich einen Namen 
gemacht in der akustischen Sanierung von Schulen, 
aber auch Mensen. Ein Blick auf ihre Vita zeigt, dass 
sie vielfältige Erfahrungen auch im Ausland gesam-
melt hat (London, Neuseeland, Australien) und die 
Pädagogische Architektur zu einem Schwerpunkt 
ihrer Arbeit gemacht hat. Ein wichtiges Stichwort ist 
dabei für sie das der ästhetischen Alphabetisierung 
durch eine partizipative Schulkultur, also die Schär-
fung und Sensibilisierung für die ästhetische Gestal-
tung der Umwelt durch Beteiligungsstrukturen. 
  
„Die akustisch gestaltete Schule“ – so lautete der 
Vortragstitel von Frau Prof. Dr. Hofmann. Uns lag 
daran, gelungene Praxisbeispiele konkret wahrzu-
nehmen, um für eigene Projekte Inspirationen zu 
bekommen. Dazu gehört ein Überblick über die 
rechtlichen und bautechnischen Vorgaben für die 
Umbauten, um nicht an grundsätzlichen Rahmenbe-
dingungen zu scheitern. Wichtig war es uns als Ver-
anstalter/innen aber vor allem, kreative Lösungen 
vorgestellt zu bekommen, sowohl im Blick auf den 
Materialeinsatz als auch auf die konkreten Gestal-
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Akustik ist die Lehre vom Schall und seiner Ausbrei-
tung. Es sind zwei Arten von Schall zu differenzie-
ren, erstens: Schall kann erwünscht und notwendig 
sein oder zweitens: Schall kann störend sein. Im 
zweiten Fall reden wir von Lärm, den wir als Belas-
tung empfinden. Schall, oder im negativen Sinne 
Lärm, entsteht in der Kita zwangsläufig durch die 
Akteure, Kinder und Erwachsenen selbst.  
 
Schall ist erwünscht und notwendig, der im Rahmen 
der sprachlichen Kommunikation, des gemeinsamen 
Singens und auch im Spiel im angemessen Rahmen 
erzeugt wird. Alle anderen Schallereignisse, die be-
sonders die Kommunikation und Konzentration stö-
ren, werden als Lärm empfunden (vgl. Unfallkasse 
Nordrhein-Westfalen 2009). 
 
Lärm in Kitas ist daher hinsichtlich zweier wichtiger 
Aspekte zu betrachten: zum einen die Wirkung auf 
die frühkindliche Entwicklung der Kinder und deren 
Gesundheit sowie zum anderen die Wirkung auf die 
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Aus pädagogischer Sicht sollten Kinder ausreichend 
Gelegenheit haben, das zu tun, wonach ihnen der 
Sinn steht. Kinder können sich unter anderem durch 
ihre Stimme ausprobieren und sich über das Erhe-
ben der Stimme behaupten – sie können sich Gehör 
verschaffen – Kinder empfinden „Brüllen“ als eine 
ganz wesentliche Ausdrucksform im freien und un-
gestörten spielerischen Miteinander. Die Stimme ist 
Ausdruck ihrer Persönlichkeit. Kinder müssen erst 
lernen, mit ihrem Stimmapparat differenziert umzu-
gehen. Der Einsatz der Stimme spielt für das soziale 
Miteinander unter Kindern eine wichtige Rolle (vgl. 
Wildbrand-Donzelli 2013).  
 
Im Gruppenraum entsteht zusätzlicher Lärm durch 
Spiel- und Einrichtungsgegenstände, die benutzt 
werden. Befinden sich viele Kinder im Raum, erhöht 
das gleichzeitige Reden, Bewegen, Spielen und 
Streiten den Schallpegel enorm. Neben diesen 
Schallquellen finden sich in Kindertagesstätten viele 
weitere Schallquellen, beispielsweise durch Kü-
chengeräte, Türen, Heizungs- und Lüftungsanlagen, 
Verkehrslärm und vieles mehr. Schlecht isolierte 
Tragekonstruktionen, Fußböden ohne Trittschall, 
glatte Wand- und Deckenflächen, offene Spiel-, Ess- 
und Eingangsbereiche und Weiteres unterstützen 
die Lärmbelastung in Kindertagesstätten. Dadurch 
kann es in unseren Kindertagesstätten schon mal 
laut werden!  
Verschiedene Studienergebnisse, durchgeführt von 
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Berufsgenossenschaften, Gesundheitsdiensten und 
Instituten für Arbeitswissenschaft, bringen zum Aus-
druck, dass pädagogisch Mitarbeitende und Kinder 
in Kindertagesstätten häufig Schallpegeln über 
85dB(A) ausgesetzt sind. Bei Bewegungsspielen, 
Kreativangeboten und in Freispielphasen werden 
sogar Spitzenwerte von über 100 dB(A) erreicht. 
Teilweise werden diese überhöhten Werte auch 
beim Essen gemessen. Diese Zahlen sind erschre-
ckend hoch. Studien zufolge empfindet der Mensch 
Geräusche ab 65 dB(A) als laut und ab 120 dB(A) 
als unerträglich (vgl. EFAS 2009). 
 
Lärm kann zum einem eine schädigende Wirkung 
haben - durch eine zu hohe Lautstärke - und zum 
anderen auch eine störende Wirkung, die nicht un-
bedingt mit hoher Lautstärke einhergeht. Zu beach-
ten ist ebenfalls der Aspekt der Schallqualität in 
Räumen, der durch die „Halligkeit“ wesentlich beein-
flusst wird. So ist beispielsweise erwiesen, dass ein 
zu hoher Nachhall in Räumen erheblich störend auf 
die Sprachverständlichkeit wirken kann (Neumann & 
Swoboda 2010). So lassen sich Leistungsbeein-
trächtigungen durch Lärm schon bei geringen bis 
mittleren Lärmpegeln feststellen. In der Informati-
onsaufnahme (Sprachwahrnehmungs- und Auf-
merksamkeitsprozesse) und der Informationsverar-
beitung (Gedächtnis- und Entscheidungsprozesse) 
finden Störungen statt, dabei sind dies entscheiden-
de Funktionen für die kognitive Entwicklung (vgl. 
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Unfallkasse Nordrhein-Westfalen 2009). Lärm stört 
Kommunikation und führt zur Reduzierung dieser, 
die Sprache wird somit eintönig. Hinzu kommt ein 
Verschwinden des Sprachrhythmus und der Sprach-
melodie.  Des Weiteren wirkt Lärm auf das Konzent-
rationsvermögen (vgl. Unfallkasse Nordrhein-West-
falen 2009). Besonders Kinder mit sprachlichen 
Entwicklungsschwierigkeiten aufgrund von Hörstö-
rungen, Lernbehinderungen, Aufmerksamkeitsstö-
rungen oder Sprachentwicklungsstörungen sind von 
Lärmstörungen erheblich betroffen. Besonders gra-
vierend wirkt sich Lärm auch auf das Verstehen ei-
ner Zweitsprache aus, somit sind Kinder mit nicht-
deutscher Erstsprache hier zu Lande schnell aus 
dem Gruppengeschehen ausgegrenzt (vgl. Unfall-
kasse Nordrhein-Westfalen 2009).  
 
Hohe und dauerhafte Lärmbelastung kann zu ge-
sundheitlichen Beeinträchtigungen führen und sich 
sowohl primär auf das Ohr, als auch auf den übrigen 
Organismus des Menschen auswirken und sowohl 
physiologische als auch psychologische Reaktionen 
auslösen. Somit ist eine ausführliche Lärmreduktion 
in Kitas auch eine sinnvolle Gesundheitsprävention 
für Kinder und Erwachsene.  
 
Die Arbeitsstättenverordnung aus dem Jahr 2005 
schreibt bei überwiegend geistiger Tätigkeit einen 
maximalen Beurteilungspegel von 55 dB(A) vor. 
Somit können wir davon ausgehen, dass in Kinder-
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tagesstätten die Richtwerte stets überschritten wer-
den. Eine Lärmbelastung von 80dB(A) und mehr 
sind für eine qualitativ gute pädagogische Arbeit und 
für gesunde Lern- und Lebenswelten einfach zu viel.  
 
Die Praxis zeigt, dass raumakustische Maßnahmen 
in Kindertagesstätten bisher  häufig vernachlässigt 
werden. Das Ziel sollte daher sein, den Lärm für die 
Betroffenen, Kinder und Fachkräfte in Kitas auf ein 
gut erträgliches Maß zu reduzieren. Dies gelingt 
durch sinnvolle architektonische, technische, organi-
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Warum müssen Architektur und Schule zusammen-
gedacht werden? Liefert nicht der eine das Umfeld, 
in dem der andere sich später austobt, baut die Ar-
chitektur nicht lediglich das „Dach über dem Kopf“, 
unter dem sich später alles abspielt, was Unterricht 
heißt? Was bedeutet „pädagogische Architektur“? 
Schöner Wohnen für Schulen? Wellness-Oasen statt 
seriöser Lernräume? 
 
Es geht bei der Frage um die pädagogische Dimen-
sion des Schulbaus nicht um Kuschelräume und 
verzichtbare „Sahnehäubchen“, sondern elementar 
um die zeitgemäße Schule. „Die überkommene Flur-
schule mit ihren engen ‚Schuhkartonklassen‘ taugt 
für den modernen Unterricht nicht.“, sagt Otto Sey-
del in der Einleitung zu seinen 12 Thesen zu Päda-
gogik und Architektur (Seydel 2012: 4). Räume sind 
mithin kein Beiwerk fürs Lernen, im Gegenteil: dunk-
le, schlecht belüftete, laute, enge Räume können 
das Lernen regelrecht behindern. 
 
Kann sich neuer Unterricht überhaupt in alten Räu-
men abspielen? Kleingruppenarbeit, Rückzugsräu-
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me, multimediale Präsentation, variable Raumnut-
zung – all das erfordert andere Unterrichtsräume als 
den konventionellen „Schuhkarton“. Es geht also 
nicht um eine „moderne Fassade“ für Schulen, es 
geht um ein grundsätzlich anderes Verständnis der 
Rahmenbedingungen für das Lernen. Der klassische 
Frontalunterricht, bei dem vorne die Lehrkraft doziert 
und die Kinder in Bänken hintereinander hocken und 
(mehr oder weniger) andächtig lauschen, kommt 
hoffentlich nur noch in alten Filmen vor…  
 
Die Zeiten haben sich geändert. „Inklusion“, das 
gemeinsame Lernen von Behinderten und Nicht-
Behinderten, also die zunehmende Normalität sehr 
heterogener Lerngruppen, und „Ganztagsschule“, 
Schule als ein ganztägiger Lern- und Lebensraum, 
sind heutzutage die große Herausforderung für den 
Schulbau (vgl.  Reich 2012). Neben dem Unterricht 
im Klassenzimmer, der auch einmal Phasen einer 
Präsentation in der Aula enthalten kann, geht es in 
der Schule von heute um Bewegungszonen, wollen 
die Kinder in den Pausen auch einmal Tischtennis 
spielen oder sich in kleinen Sitzgruppen unterhalten, 
wollen sie sich eventuell in der Bibliothek Bücher 
ausleihen und sich in Lesenischen zurückziehen, 
wollen sie Räume haben, in denen sie Hausaufga-
ben machen können, der Beratungslehrer braucht 
ein Büro, an bestimmten Nachmittagen wird es ein 
Fest in der Schule geben, die Eltern wollen sich in 
Besprechungszimmern in Ruhe mit den Lehrkräften 
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unterhalten können u.v.m. Schule kann nicht für alle 
Aktivitäten stets neue Räume bieten, sondern muss 
möglichst multifunktionale Mehrzweckräume besit-
zen. 
 
Dabei müssen nicht immer nur Neubauten gedacht 
werden, es können auch alte Gebäude geschickt 
umgebaut werden – oftmals mit relativ einfachen 
Mitteln – so, dass sie neuen pädagogischen Ansprü-
chen gerecht werden. Klassenzimmer können – bei 
rückläufiger Schülerzahl – zahlenmäßig reduziert 
und gleichzeitig vergrößert und miteinander verbun-
den werden. Zwei alte Klassenräume nebeneinander 
können durch eine Glaswand getrennt und so zu 
Klassen- und Gruppenraum umfunktioniert werden, 
um Differenzierung zu ermöglichen (vgl. Schneider 
2012). 
 
Die Architektur von Schulen ist nicht nur eine Frage 
ästhetischer Proportionen, einer schönen Außen- 
und Innenansicht, sondern muss sich im Schnittfeld 
ganz unterschiedlicher Anforderungen bewegen: 
zwischen einem vorgegebenen Budget, Sicherheits-
anforderungen, Energiesparmaßnahmen und nicht 
zuletzt den Anforderungen einer modernen inklusi-
ven Pädagogik. 
 
Wird eine Schule – wie es vielerorts zur Zeit ge-
schieht - zu einer echten Ganztagsschule, reicht es 
baulich nicht aus, nur eine neue Mensa in bunten 
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Farben an das alte Gebäude anzubauen. Notwendig 
wäre es vielmehr, bei der Umstellung auf einen 
Ganztagsbetrieb den gesamten Schultag zu rhyth-
misieren, d.h. eine gesunde Abwechslung zu organi-
sieren zwischen Lern- und Erholungsphasen, Kon-
zentration und Bewegung, Kommunikation und Still-
arbeit. Sonst erhält man die alte Vormittagsschule 
mit lediglich einem Appendix.  
 
Rhythmisierung verlangt nach räumlicher Vielfalt und 
Flexibilität. Manche Schulen gehen so weit, dass die 
Klassenzimmer als Heimatinseln aufgelöst werden 
und Schüler/innen Arbeitsplätze in „offenen Lern-
landschaften“ erhalten. Die Tendenz geht in Rich-
tung Clusterbildung, Verbund-Einheiten von Räumen 
und partielle Öffnung der Klassenräume zum Flur 
hin. Flure sind oftmals ungenutzte räumliche Res-
sourcen. Sie könnten gut genutzt werden als zusätz-
liche Aufenthalts- und Kommunikationsorte, wenn 
sie denn einladend gestaltet und nicht dunkle Röh-
ren sind, durch die man als Schüler oder Schülerin 
am liebsten lautschreiend der Freiheit entgegen-
stürzt. Mit schönen Sitzmöbeln, gutem Licht, einem 
neuen Anstrich, flexiblen Trennwänden lassen sich 
zusätzliche Begegnungsräume gewinnen… Gleich-
wohl ist jederzeit auch der Sicherheitsaspekt zu be-
achten: zu volle Flure können den Fluchtweg verstel-
len, Sitzmöbel müssen fest montiert sein, das Mate-
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Schulgebäude können nicht nur unpraktisch sein für 
moderne pädagogische Ansprüche, sondern auch 
Stress auslösen oder verstärken, bei Lehrkräften wie 
bei Kindern. Jeder, der schon einmal in New York in 
der Rushhour U-Bahn gefahren ist, weiß, was es 
heißt, in zu engen, dunklen, lauten Räumen mit zu 
vielen Menschen eingesperrt zu sein. Dafür muss 
man nicht unter Klaustrophobie leiden. Auf Schule 
übertragen: Es ist für das Lernen nicht unwichtig, ob 
der Klassenraum gut gelüftet ist oder überheizt, ob 
Tageslicht hereinscheint und man ins Grüne hinaus-
schauen kann oder den ganzen Tag die Neonröhren 
brennen, ob Wände oder Teppichboden giftige 
Dämpfe abgeben, ob der Raum vollgestellt und un-
übersichtlich ist und der Putz von den Wänden brö-
ckelt.  
 
Und ebenso wenig ist es unwichtig zu fragen, ob die 
Lärmbelästigung in der Schule dem juristischen Be-
griff von Körperverletzung nahekommt. Allgemein 
kann gesagt werden: „Die akustische Situation in 
vielen Schulen ist unzureichend – obwohl genügend 
Produkte für eine gute Raumakustik vorhanden wä-
ren, ist die Nachhallzeit oft zu groß (< 0,5 Sekunden) 
und die Sprachverständlichkeit zu gering. Meist 
hängt das an zu vielen schallharten Flächen. Parallel 
zu baulichen Maßnahmen wird in manchen Schulen 
durch den Einsatz von sogenannten ‚Lärmampeln‘ 
ein verändertes Nutzerverhalten erprobt – allerdings 
meist nur mit mäßigem Erfolg. Ein problematisches 
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Kurieren an Symptomen sind auch neuerliche Ver-
suche, die Lehrer/innen mit Mikrofon und Lautspre-
cher auszustatten, damit sie den Schülerlärm über-
tönen können“ (Hubeli 2012: 101).  
 
Akustische Mängel sieht man Räumen leider nicht 
an. Eher wird ein leckendes Dach bemerkt und repa-
riert, als ein Raum nachträglich akustisch saniert, 
obwohl diese Wohltat von allen Beteiligten unmittel-
bar erlebbar wäre. Konsequente Schallreduzierung 
sollte auf jedem Kriterienkatalog guter Raumsanie-
rung ganz oben stehen. Ein(e) Akustiker/in gehört 
eigentlich notwendig mit in das Team von Archi-
tekt/in und Gebäudemanager/in.  
 
All die oben genannten Faktoren müssen nicht not-
wendig alleinige Auslöser für Stress sein, können 
diesen aber ohne Zweifel negativ verstärken. Dazu 
gibt es wissenschaftliche Untersuchungen (vgl. 
Bernhard et al 2012). Das heißt: Bei noch so guter 
Vorbereitung und pädagogischer Kompetenz des 
Unterrichtenden sind die äußeren Faktoren von Un-
terricht nicht unerheblich für den Erfolg des Lernens. 
Andererseits kann aber auch eine noch so gute Ar-
chitektur allein noch keine gute Schule schaffen.  
 
Gelegentlich ist das Bewusstsein für die Bedeutung 
von Räumen für das Lernen noch unterentwickelt 
oder es sitzen die verschiedenen am Schulbau Be-
teiligten oder späteren Nutzer/innen nicht rechtzeitig 
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an einem Tisch. Die Montag Stiftung Jugend und 
Gesellschaft und Urbane Räume plädieren auf ihrer 
Website „paedagogische-architektur.de“ für einen 
anderen Ansatz: „In Schulen, in denen Pädagogi-
sche Architektur realisiert wird, kommt es zu einer 
engen Zusammenarbeit von Pädagogik und Archi-
tektur. Mit anderen Worten: die Architektur ist eben-
so ein Teil der pädagogischen Konzeption wie pä-
dagogische Zielsetzungen Teil der architektonischen 
Überlegungen sind. Die architektonische Gestalt 
sollte die bestmögliche Unterstützung von pädagogi-
schen Leitlinien sein.“ 
 
Oft gehen gute Ansätze der Schulverschönerung 
unter im Dschungel der Zuständigkeiten. Wenn es 
im Alltag von Absurdistan noch um die Frage geht, 
bis wie hoch die Pfeiler in der Pausenhalle gestri-
chen werden dürfen, dass aus einer „Ausbesserung“ 
(bis 150 cm) nicht schon ein „Neuanstrich“ (220 cm) 
wird und also ein anderes Budget tangiert wird, 
scheint eine Diskussion um gemeinschaftliche Pla-
nung von Architekt/innen, Pädagog/innen und Ge-
bäudemanager/innen vielleicht noch  utopisch.  
 
Frei nach den Kommunikationsaxiomen von Paul 
Watzlawick: „Man kann nicht nicht kommunizieren“, 
kann man auch von Räumen sagen, dass sie nie 
neutral oder „rein“ funktional sind, sondern immer 
eine eigene „Sprache“ sprechen und auch das pä-
dagogische Selbstverständnis einer Schule aus-
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strahlen: Hier macht jeder, was er will oder Wir ha-
ben ein Konzept. Schulen müssen also auch in ar-
chitektonischen Kategorien denken lernen. 
  
Karl-Heinz Imhäuser, Vorstandmitglied der Montag 
Stiftung Jugend und Gesellschaft, wünscht sich von 
Schulen, dass sie sich schon bei der Planung betei-
ligen:  „Gerade in der Vorphase der baulichen Pla-
nung, der Phase Null, können und sollten sich Schu-
len einbringen, damit der spätere Um- oder Neubau 
auf einem sicheren pädagogischen Fundament ent-
lang der Anforderungen der Nutzerinnen und Nutzer 
entwickelt werden kann.“ (Imhäuser 2012: 1) Er 
meint, die Schulen seien selbst gefordert, diese Ein-
beziehung zu wollen, sie mitzugestalten und zu or-
ganisieren. 
Wünschenswert ist es auf jeden Fall, wenn am Ende 
das pädagogische Konzept einer Schule mit den 
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Eine Gesellschaft von in zunehmendem Maße 
emanzipierten Menschen beansprucht immer stärker 
auch die Teilhabe an der Gestaltung ihrer gebauten 
Umwelt. 
Zielführend ist es, eine neue Form der Nutzerpartizi-
pation am architektonischen Entwurf zu konzipieren, 
zu praktizieren und begleitend wissenschaftlich zu 
reflektieren. Aus der theoretischen und empirischen 
Auseinandersetzung mit Architekturpraxis lassen 
sich drei Thesen ableiten: 
 
These 1: Partizipative Entwurfsstrategien brauchen 
die Kommunikation über Raumatmosphären und 
deren Qualitäten zur Schaffung und zur Sicherung 
einer Identität stiftenden Architektur. 
 
These 2: Die Kommunikation über Atmosphären 
sichert die Rückkopplung im Entwurfsprozess mit 
den Nutzer/innen. 
 
These 3: Die Kommunikation über Atmosphären 
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Diese Erkenntnis versetzt Architekt/innen in die La-
ge, diese Wünsche zu abstrahieren und zu modifi-
zieren und den rationalen Anforderungen der Richt-
linien, Bestimmungen und Budgetforderungen ohne 
Substanz- und Identitätsverlust anzupassen. 
 
Für die Partizipationsprozesse wurden Bausteine 
konzipiert, die je nach Problemlage eingesetzt, mo-
difiziert und ergänzt wurden: 
 
Alltagsprotokolle halten etwa Erkenntnisse aus den 
Beobachtungen von Handlungsabläufen oder Ritua-
le der Benutzung fest. Sie bilden eine faktische Ent-
wurfsbasis und geben den Entwerfenden außerdem 
ein Gefühl für die Nutzer/innen und deren Alltag. 
 
Ein wichtiger Baustein des Partizipationsprozesses 
ist der Initialworkshop. Nach einer auf die Baumaß-
nahme abgestimmten Aufgabenstellung erarbeiten 
die Nutzer/innen spielerisch atmosphärische 
Wunschwelten. Dabei ist für den Erfolg des Work-
shops entscheidend, dass die Teilnehmer/innen sich 
aus ihren Alltagswelten heraus begeben und sich mit 
möglichst freier Inspiration ihren tatsächlich und viel-
leicht unbewussten Wunschvorstellungen öffnen. 
 
Ein nächster wichtiger Schritt ist die Reaktion der 
Entwerfenden auf die Workshop-Ergebnisse und die 
Rückkopplung ihrer Ideen mit den Nutzer/innen. Ei-
ne wesentliche Rolle spielt dabei die gegenseitige 
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Vermittlung der von den Nutzer/innen gewünschten 
und der von den Entwerfenden konzipierten Raum-
atmosphäre mit wiederum atmosphärisch wirksamen 
Instrumenten und Methoden. 
 
Ziel dieses Rückkopplungsprozesses ist zunächst 
die Verständigung auf eine gemeinsame Fiktion oder 
Geschichte, aus der sich schrittweise das architek-
tonische Konzept heraus kristallisiert. 
 
Aus dem so abgeleiteten architektonischen Konzept 
entwickeln die Entwerfenden in einer immer weiter 
verfeinerten Rückkopplung die architektonische Ent-
sprechung der Nutzer/innen-Wunschwelten im 
Rahmen der programmatischen, funktionalen, tech-
nischen und ökonomischen Anforderungen der 
Baumaßnahme. 
 
Der Entwurf entsteht unter Teilhabe der Nutzer/in-
nen im Spannungsfeld zwischen Fiktion und Reali-
tät. 
 
Empirische Untersuchungen konnten die aufgestell-
ten Thesen bestätigen. In jedem der aufgezeigten 
Schritte spielten die Kommunikation über Atmosphä-
ren und/oder Atmosphären als Kommunikationsmit-
tel eine wichtige Rolle. Aus den mit dieser Arbeit 
gewonnenen Erkenntnissen ergaben sich auch neue 
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Die partizipatorische Arbeit sollte in der Berufspraxis 
von Architekt/innen als eine erweiterte Grundla-
genermittlung angesehen werden und entsprechend 
im Leistungsbild der Honorarordnung verankert wer-
den. Für eine so veränderte Entwurfshaltung sollte 
auch das Wesen von Architekturwettbewerben re-
formiert werden. Für die Lehre partizipativer Ent-
wurfsstrategien im Architekturstudium ist der Praxis-
bezug unabdingbar. 
 
Aus dem Ansatz des forschenden Entwerfens (De-
sign by Research / Research by Design) ergibt sich 
auch eine Perspektive für die Entwurfsforschung. 
Dieser Entwurfsansatz impliziert einen interdiszipli-
nären reflexiven Arbeitsansatz, der die oft ge-
wünschte wissenschaftliche Zusammenarbeit mit 
anderen Disziplinen nahelegt. 
 
Die folgenden Bilder exemplifizieren die Ergebnisse 
der beschriebenen Partizipations- und Reflektions-
prozesse anhand von Schulumbaumaßnahmen und 
belegen, wie eine akustisch gestaltete gleichsam 
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Martin Stummbaum  
 
Die akustisch gestaltete Schule 
(Sozial)Pädagogik in und mit Architektur   
 
Architektur und Pädagogik liegen nicht nur alphabe-
tisch, sondern auch in der (fach)öffentlichen Wahr-
nehmung weit auseinander. In Anlehnung an Kessel 
und Reutlinger (2013) lässt sich eine parallele Per-
spektivität von Architektur und Pädagogik resümie-
ren, die vor dem Hintergrund derzeitiger Zukunfts-
herausforderungen wie etwa des demografischen 
Wandels und der Realisierung von Bildungsgerech-
tigkeit aufgelöst und in eine Verantwortungsgemein-
schaft überführt werden sollte. Befördert wird eine 
solche Verantwortungsgemeinschaft von Architektur 
und Pädagogik von einem sich verändernden Raum-
verständnis. „Mehr und mehr werden Raumvorstel-
lungen prominent […], die Räume nicht [mehr] als 
Behälter […] denken, in denen sich psychische und 
soziale Prozesse vollziehen; vielmehr konstituieren 
sich Räume und Prozesse wechselseitig“ (Liebau et 
al 1999: 9 zitiert nach Kessel & Reutlinger 2013: 12).  
 
Susanne Hofmann löste in ihrem Tagungsvortrag die 
als nicht mehr zeitgemäß kritisierte parallele Per-
spektivität auf und setzt mit dem Ansatz der Baupilo-
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Dem Ansatz der Baupiloten liegt ein architektoni-
sches Verständnis zugrunde, das Entwurfsaufgaben 
als gemeinsamen Erkenntnisprozess von Archi-
tekt/innen und Nutzer/innen definiert. Der gemein-
same Erkenntnisprozess ist mit einem differenzier-
ten Spektrum an methodischen Zugängen und Maß-
nahmen anwendungsfundiert und praxiserprobt aus-
gearbeitet  (vgl. Hofmann 2014).  
 
„Ein Beispiel dafür ist der Umbau der Carl-Bolle 
Grundschule in Berlin-Moabit. Im Zuge der Um-
stellung des Schulbetriebs auf eine Ganztags-
betreuung sollte das Erdgeschoss des denkmal-
geschützten Gebäudes […] zu einem Freizeitbereich 
ausgebaut werden.“ (Hofmann 2013b: 55) 
 
„Die Baupiloten starteten das Projekt, indem sie zu 
dem Leitbild der Schule ‚Sprach- und Bewegungs-
förderung‘ einen Modellbauworkshop konzipierten: 
Die Schulkinder bastelten eigene kleine ‚bewegte‘ 
Welten, die sie in einfachen Schuhkartons als 
‚Theaterboxen‘ präsentierten – mit Titeln wie ‚das 
Sommerlabyrinth‘, ‚der geheime Freizeitgarten‘, ‚die 
Schneewelt‘. Aus diesem Spiel und der dann ge-
meinsam mit den Kindern geführten Diskussion über 
die Entwurfsansätze ergab sich die Leitfigur des 
Spions. Optische und akustische Phänomene sowie 
die Prinzipien der Wahrnehmung und der Kommuni-
kation sollten mit dem Umbau nutz- und erfahrbar 
gemacht werden.  
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Der neue Freizeitbereich hält heute eine ganze 
Reihe von Kommunikationsmöglichkeiten für die 
Kinder bereit. Sie können das Prinzip des Periskops 
entdecken und damit das Farbspektrum erforschen, 
über Lichtleiter sinnieren oder Codes erfinden, mit 
denen sie, in die Rolle des Spions geschlüpft, ge-
heime Botschaften hinterlassen oder verschicken 
können. Die Untersuchung der Phänomene spiegelt 
die Unterrichtsinhalte im Fach Sachkunde wider 
(‚Entdeckendes Lernen‘). Gleichzeitig haben die 
Kinder aber auch Werkzeuge in der Hand, mit denen 
sie die Raumatmosphäre verändern können: ein 
beschichtetes Plexiglas kann als ‚Wundermaterial‘ 
den Raum abgrenzen oder Grenzen auflösen. Es 
kann abhängig vom Winkel, in dem es zum Licht 
steht, den Raum unterschiedlich einfärben. So 
haben sie die Chance, ihre eigene Welt zu erfinden 
und zu gestalten.“ (Hofmann 2013b: 55/56) 
 
Der Umbau des Erdgeschosses der Carl-Bolle- 
Grundschule im Zuge der Ganztagsbetreuung zu 
einem Freizeitbereich veranschaulicht die (sozial) 
pädadogisch orientierte Prozessgestaltung des 
Architekturprojekts der Baupiloten.  
 
Über das Konstrukt der Atmosphären werden die 
Nutzer/innen niederschwellig in die Entwurfsgestal-
tung von Räumen eingebunden. Atmosphären las-
sen sich in Anlehnung an Böhme (2006) als „gespür-
te Anwesenheit im Raum“ (Hofmann 2013a: 12) in-
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terpretieren und sind für eine am Gebrauch und den 
Nutzer/innen ausgerichtete Architektur „kommunika-
tionsfähig und kommunikationsaktiv“ (ebd.). 
 
Die Kommunikation mit den Architekt/innen und der 
Entwurf von Räumen etwa im Zuge von (Um)Bau-
maßnahmen erfordern mittels des Konstrukts der 
Atmosphären auf Seiten der Nutzer/innen keinen 
vertieften architektonischen Sachverstand. Nutzer/ 
innen werden als Expert/innen ihrer subjektiven 
Raumnutzungen in den gemeinsamen Erkenntnis-
prozess eingebunden. „Sie [die Nutzer/innen] wis-
sen, welche Umgebung sie zum Leben brauchen, 
auch in seinen unterschiedlichen Facetten, während 
der Arbeit, in der Schule, im Kindergarten und in 
anderen Lebenslagen, auch wenn sie nicht Architek-
tur studiert haben und ihnen das manchmal auf An-
hieb nicht bewusst ist.“ (Hofmann 2013a: 322)   
 
In dieser erläuternden Aufzählung von Nutzer/innen-
Gruppen vom Kita-Kind über Schüler/innen bis hin 
zu den Arbeitnehmer/innen verdeutlichen sich die 
differenzierte Methodenfundierung und die Nieder-
schwelligkeit des Ansatzes der Baupiloten. Hofmann 
(2013a: 322) führt in diesem Zusammenhang weiter 
aus, dass für den Ansatz der Baupiloten „das Alter 
der Nutzer, ihre soziale Lage oder ihr kultureller Hin-
tergrund nur insofern eine Rolle [spielt], als dass die 
Kommunikationsverfahren darauf eingestellt und 
differenziert werden müssen. Die Verfahren müssen 
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der besonderen Lage angepasst werden, der Ver-
such, patentierte Rezepte zu entwickeln, scheitert.“ 
 
In dieser Herangehensweise ist der Ansatz der Bau-
piloten in hohem Maß anschlussfähig an aktuelle 
(sozial)pädagogische Diskurse etwa der Partizipati-
on, der Beteiligungs- und Bildungsgerechtigkeit, der 
Inklusion, des Empowerments sowie der Lebens-
welt- und Sozialraumorientierung; sofern eine ent-
sprechende zielsetzungsbezogene Kontextuierung 
vorgenommen wird. 
 
Hinsichtlich der Zielsetzung des Baupilotenansatzes 
formuliert Hofmann (2013a: 323): Der gemeinsame 
Erkenntnisprozess bildet das Rückgrat des Entwurfs, 
auf dessen Basis „die Architekten […] dann sowohl 
komplexe als auch detaillierte Entscheidungen ablei-
ten. In dieses Konzept können dann programmati-
sche Anforderungen, die vom Bauherrn oder den 
Einrichtungsträgern kommen, oder baurechtliche Be-
stimmungen […] und nicht zuletzt Anforderungen, 
die durch den finanziell gesetzten Rahmen entste-
hen, in den Entwurf eingebracht werden.“ 
 
Das dem Baupilotenansatz intendierte Verständnis 
eines architektonischen Entwurfs als gemeinsamen 
Erkenntnisprozess von Architekt/innen und Nutzer/ 
innen zielt nach Hofmann (2013a) auf die Schaffung 
einer robusteren Entwurfsbasis für (Um)Baumaß-
nahmen. In dieser entwurfsbezogenen Zielsetzung 
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fokussiert der Ansatz der Baupiloten auf die unmit-
telbare Beteiligung von Nutzer/innen an konkreten 
(Um)Baumaßnahmen und stellt damit gesellschaftli-
che und politische Rahmenbedingungen dieser (Um) 
Baumaßnahmen nachrangig. Für den Ansatz der 
Baupiloten besteht damit die Gefahr, als oberflächli-
che Akzeptanzmaßnahme für (Um)Baumaßnahmen 
missbraucht zu werden.  
 
Die Raumgestaltung von Kindertagesstätten und 
Schulen lässt sich nicht auf einen architektonischen 
Entwurf als gemeinsamen Erkenntnisprozess von 
Architekt/innen und Nutzer/innen reduzieren, son-
dern ist das Resultat komplexer gesellschaftlicher 
und politischer Aushandlungsprozesse (vgl. Reutlin-
ger 2015, Hebestreit 2013 u. Wüstenrot Stiftung 
2007). In der Raumgestaltung von Kindertagesstät-
ten und Schulen manifestieren sich politische und 
gesellschaftliche Erwartungen, Widersprüche und 
Wertschätzungen (vgl. Kühn 2011 u. Reutlinger 
2015). Diese räumlichen Manifestationen sind ver-
änderbar und einem historischen Wandel unterwor-
fen. „Schulräume, wie wir sie im Mitteleuropa des 
21. Jahrhundert kennen, sind keineswegs selbstver-
ständlich“ (Nohl 2011: 162), sondern in historischen 
Erwartungskontexten verortet und entstanden. Mead 
(1948: 154 zitiert nach Nohl 2011: 166) interpretiert 
diese Erwartungen an Gegenstände und Räume als 
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„It is possible for inanimate objects, no less than for 
other human organisms, to form parts of the genera-
lized and organized – the completely socialized – 
other for any given human individual, in so far as he 
responds to such objects socially or in a social fa-
shion (by means of the mechanism of thought, the 
internalized conversation of gestures).”  
 
Nohl (2011: 166) erläutert weiter, dass „egal, ob es 
sich um Räume, Gebäude oder einzelne Dinge […] 
handelt, sie werden dann zum Teil des generalisier-
ten Anderen, wenn man die in ihnen verkörperten 
sozialen Haltungen übernimmt. Ein Klassenraum ist 
dann nicht einfach ein Ensemble von Stühlen, Ti-
schen, Regalen und Tafeln, sondern impliziert sozia-
le Erwartungen, die an die in ihm Handelnden ge-
richtet sind.“ 
 
Der Ansatz der Baupiloten kann im gemeinsamen 
Erkenntnisprozess ein Bewusstsein und eine Kom-
munikation über die Raumerwartungen im generali-
sierten Anderen ermöglichen. Diese Bewusstseins- 
und Kommunikationsprozesse dürfen jedoch im Ent-
wurf nicht ihren Schlusspunkt finden, sondern müs-
sen fortgesetzt bzw. weiterentwickelt werden (vgl. 
Nugel 2014).  
Diese Fort- bzw. Weiterführung muss zum einen, 
wie bereits dargelegt, auf gesellschaftlicher und poli-
tischer Ebene erfolgen und zum anderen, wie auch 
von Hofmann (2014) gefordert, auf einer interdiszip-
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linären Ebene, denn die vorab zwischenresümierte 
Anschlussfähigkeit entbindet nicht von einer Diskus-
sion der Zielvorstellungen von Architektur und (Sozi-
al)Pädagogik (vgl. Unger 2012; Hebestreit 2013). 
Diese Zielvorstellungen können, müssen aber nicht, 
kongruent sein. Mögliche interdisziplinäre Nicht-
übereinstimmungen lassen sich im Vergleich des 
architektonischen Ansatzes der Baupiloten mit dem 
(sozial)pädagogischen Campuswagen-Projekt, wel-
ches von Carsten Müller als Professor am Fachbe-
reich Soziale Arbeit und Gesundheit der Hochschule 
Emden-Leer im Sommersemester 2015 durchgeführt 















Abbildung 1: Campuswagen-Projekt von Carsten 
Müller am Fachbereich Soziale Arbeit und Gesund-
heit der Hochschule Emden-Leer 
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Während im Ansatz der Baupiloten Partizipation auf 
den architektonischen Entwurf von Räumen fokus-
siert ist, sind im (sozial)pädagogischen Campuswa-
gen-Projekt intendierte Partizipationsprozesse wei-
tergefasst und zielen (vor allem) in einer Raum-Zeit-
Perspektive auf die gestaltende Nutzung von Räu-
men (vgl. Schwenson 2014).  
 
In diesen beiden Partizipationsvorstellungen können 
sich unterschiedliche Anforderungen an den (Um) 
Bau von Kindertagesstätten und Schulen manifestie-
ren (vgl. Nugel 2014).  
Während sich Partizipation im Ansatz der Baupiloten 
als Ressource für eine bessere Architektur hinsicht-
lich von Wünschen und Vorstellungen an (um)zu-
bauende Kindertagesstätten und Schulen definiert 
(Hofmann 2014), verorten sich (sozial)pädagogische 
Partizipationsprozesse vielfach in einer Raument-
wicklungsperspektive. Partizipation macht in dieser 
Raumentwicklungsperspektive also nicht nur Archi-
tektur (Hofmann 2014) und verbleibt in der architek-
tonischen Terminierung einer (Um)Baumaßnahme, 
sondern ermöglicht über deren Fertigstellung hinaus 
sowohl die Nutzung als auch Gestaltung von Räu-
men in Kindertagesstätten und Schulen.  
 
In dieser Raumentwicklungsperspektive können in-
stitutionalisierte Bildungssettings den zukunftsrele-
vanten (neuen) Anforderungen entsprechen, dass  
Kindertagesstätten und Schulen von Kindern und 
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Jugendlichen als Bildungs- und Lebensräume ge-
staltend genutzt werden können. Das bedeutet, dass 
sie „Räume schaffen und [sich] nicht nur schon vor-
handene gegenständlich aneignen [können].“ (Dei-
net & Reutlinger 2005: 303). 
 
Der Blick in das Innere des Campus-Wagens in den 
Abbildungen 2 und 3 veranschaulicht, dass Partizi-
pation in diesem Projekt nicht auf einen (innen)ar-
chitektonischen Entwurf ausgerichtet ist, sondern auf 
gestaltende Nutzungsprozesse von Räumen.  
 
Im Grundverständnis dieser (sozial)pädagogischen 
Perspektive finden Kinder und Jugendliche in Kin-
dertagesstätten und Schulen nicht nur nutzungsop-
timierte Räume vor, sondern können diese institutio-
nalisierten Räume nutzend zu ‚ihren‘ Bildungs- und 









































Abbildung 2: Gestaltende Raumnutzung (Innen-
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In diesem (sozial)pädagogischen  Verständnishori-
zont stellt der Ansatz der Baupiloten einen fundier-
ten (ersten) Schritt in einem mehrschrittigen und 
komplexen Prozess dar, in dessen Verlauf die Bil-
dungsmacht der Architektur (Girmes & Lindau-Bank 
2002) nicht nur angezapft, sondern für eine zu-
kunftsweisende Bildung in Kindertagesstätten und 
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Birte Engelberts  
 
Die akustisch gestaltete Schule 
Architektur als projektorientiertes Lernen 
 
 
Die Architektin Susanne Hofmann setzt sich bereits 
seit 2003 mit Möglichkeiten der Partizipation ausei-
nander und hat in diesem Zusammenhang eigene 
Methoden der Partizipation mittels der Kommunika-
tion über und durch Atmosphäre im Rahmen von 
kreativ und spielerisch angelegten Workshops mit 
Nutzer/innen, Betroffenen, Verwaltungsmitarbeiten-
den, Planenden und Architekten entwickelt. Die Me-
thoden und Projekte stellt Susanne Hofmann in ihrer 
aktuellen Buchpublikation „Partizipation macht Archi-
tektur“ vor.  
 
Die Räumlichkeiten von Kindertagesstätten und 
Schulen stellen wichtige Lern- und Lebenswelten in 
erster Linie für die Kinder aber auch die Päda-
gog/innen, Lehrkräfte, Eltern und andere Nut-
zer/innen dar.  In der pädagogischen Fachpraxis 
sprechen wir von Erfahrungsräumen. Das Thema 
Raumgestaltung in Kitas und Schulen hat in den 
letzten Jahren enorm an Bedeutung gewonnen. Ein 
wesentlicher Bestandteil ist die akustische Raumge-
staltung. Die Erfahrung zeigt, dass häufig nach Um-
bau- oder Neubaumaßnahmen in Kindertagesstätten 
68 
 
Bildung braucht Räume 
 
und Schulen noch Nachbesserungen in der Raum-
akustik vorgenommen werden müssen. 
  
Für Susanne Hofmann sind die partizipativen Pro-
zesse ein wesentlicher Bestandteil einer gelingen-
den Architektur, die Akustik ist für sie selbstver-
ständlich inbegriffen.  
 
In ihrem Arbeitsansatz der Baupiloten spielen das 
Alter der Nutzer/innen, ihre soziale Lage oder ihr 
kultureller Hintergrund nur insofern eine Rolle, als 
dass die Kommunikationsverfahren darauf einge-
stellt und differenziert werden müssen (Hofmann 
2014). Susanne Hofmann strebt den feinfühligen 
Dialog zwischen Nutzer/innen und Architekt/innen 
an. Eine wichtige Voraussetzung für einen gelingen-
den konstruktiven Dialog ist die vertrauensvolle Be-
gegnung zwischen Nutzer/innen und Architekt/innen, 
in der jeder den anderen mit seiner Expertise und in 
den sich daraus ergebenden Rollen akzeptiert. 
Susanne Hofmann sieht im Zugang über die Raum-
atmosphären eine grundlegende Ressource, um im 
gemeinsamen Entwurfsprozess zu einer produktiven 
und sinnvollen Beteiligung aller Akteur/innen zu ge-
langen. 
In dem zweiten Kapitel „Die Methode und ihre Spiel-
anleitung“ ihrer Publikation geht Susanne Hofmann 
auf vier unterschiedliche Methodenbausteine ein, die 
sie in Atmosphären, Nutzeralltag, Wunschforschung 
und Rückkopplung unterteilt (Hofmann 2014: 44). 
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Bildungseinrichtungen nehmen eine zentrale Rolle 
für die Lern- und Lebenswelten der Kinder ein. Die 
Kindertagesstätte ist der erste Ort, an dem Kinder in 
ihrer großen Vielfalt zusammen kommen, gemein-
sam spielen, lernen und lachen. Von Anfang an 
können hier Teilhabe und Gleichberechtigung ver-
wirklicht und gelebt werden. Die Kindertagesstätten 
eröffnen Kindern Erfahrungsräume und schaffen für 
sie Möglichkeiten, sich mit ihren unterschiedlichen 
Fähigkeiten auf vielfältige Art und Weise einbringen 
zu können.  Hierbei bedarf es nicht nur einer pro-
jektorientierten Arbeit und Planung und ausgewähl-
ten Lernmaterialien, um Partizipation leben zu kön-
nen, sondern auch einer entsprechenden Lernum-
gebung.   
Gefordert ist eine umsichtige Raumplanung: Dazu 
gehören Räume für Bau-, Konstruktions-, Bewe-
gungs-, Essens- und Schlafräume sowie Flure und 
Waschräume.  
Die Methode, die Susanne Hofmann beschreibt, ist 
der frühpädagogischen Fachpraxis nicht ganz fremd 
und findet sich im Themenfeld der „Projektorientier-
ten Planung“ wieder, wo die Mitbestimmung der Kin-
der eine wesentliche Rolle spielt. In der Regel wer-
den die Kinder von Anfang an in die Projektplanung 
mit einbezogen. So wird beispielsweise gemeinsam 
überlegt, was die Gruppe alles machen und unter-
nehmen könnte, was an Materialien gebraucht wird 
etc. Die Kinder erleben, dass ihre Ideen, Wünsche 
und Meinungen berücksichtigt werden, was ihr Inte-
70 
 
Bildung braucht Räume 
 
resse an der jeweiligen Thematik verstärkt und sich 
positiv auf ihr Selbstbild und Selbstempfinden aus-
wirkt. So bestimmen sie auch den weiteren Verlauf 
eines Projektes mit, indem sie immer wieder ihre 
Meinungen und Vorschläge einfließen lassen kön-
nen. Die Pädagog/innen verstehen sich als Ko-
Konstrukteur/in während des gesamten Projektver-
laufs (vgl. Textor 2015).  
 
Martin R. Textor (2015) definiert die projektorientier-
te Arbeit folgendermaßen:  Projekte unterscheiden 
sich hinsichtlich ihres Beginns, ihres Themas, ihrer 
Ziele, Inhalte, Methoden, Länge und Komplexität, 
bezüglich der Intensität des Lernens, des Arbeits-
aufwandes, der Zahl der beteiligten Kinder usw. In 
der Regel durchlaufen sie aber dieselben Phasen 
wie Projektinitiative, Entscheidung der Gruppe, Pro-
jektskizze, Vorbereitung des Projektes, Durchfüh-
rung des Projektes, Präsentation der Ergebnisse 
und Auswertung des Projektes. 
 
Susanne Hofmann stimmt die Art der eingesetzten 
und herzustellenden Materialien und Mittel (Colla-
gen, Filme, Bilder, Spiele etc.) auf die Beteiligten 
und die Bauaufgabe ab und macht die Wahl des 
Methodenbausteines zudem abhängig vom vorher 
ermittelten Zeitrahmen und dem zur Verfügung ste-
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Für die frühpädagogische Fachpraxis ist dies ein 
durchaus interessanter Ansatz: „von den Kindern zu 
erfahren, wie sie sich ihre Lern- und Lebenswelt vor-
stellen. Herauszufinden, welche Bedürfnisse sie 
haben an ihre Umgebung.“ Welche Umgebung sie 
sich beispielsweise wünschen in den einzelnen 
Funktionsräumen ihrer Kindertagesstätte. Mit den 
Kindern ins Gespräch zu kommen, und ihnen die 
Möglichkeit zu verschaffen, ihrem Denken Ausdruck 
zu verleihen, indem sie ihre Vorstellungen mithilfe 
von Collagen visualisieren können. Dies gilt ebenso 
für die Mitarbeitenden der Einrichtung, auch sie ha-
ben die Möglichkeit zu partizipieren und ihren Wün-
schen und Bedürfnissen Ausdruck zu verleihen. Als 
wichtige Elemente dieser Kommunikation nennt 
Susanne Hofmann einerseits die Abstraktion der 
ersonnenen atmosphärischen Welten, andererseits 
die konkreten Wünsche nach atmosphärischen Wir-
kungen. Daraus wird eine Geschichte, eine Erzäh-
lung erarbeitet, aus der ein architektonisches Kon-
zept entwickelt wird: „Form follows fiction“ – hieraus 
können die Architekt/innen dann sowohl komplexe 
als auch detaillierte Entscheidungen ableiten und 
auch programmatische Anforderungen in dieses 
Konzept einbringen (Hofmann 2014: 41). 
 
Gerade in Einrichtungen des Sozial- und Schulwe-
sens, wo wir Funktions- und Lernräume als wichtige 
Erfahrungsräume für die Kinder verstehen, ist es bis-
her wenig verbreitet, die Nutzer/innen von Anfang 
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an, d.h. in der Planungs- und Bauphase, schon mit 
einzubeziehen und einen interprofessionellen res-
sortübergreifenden Dialog zu führen.  Die Methoden, 
die Susanne Hofmann u.a. in ihrer Veröffentlichung 
„Partizipation macht Architektur“  beschreibt, lassen 
sich meiner Ansicht nach hervorragend in den päda-
gogischen Handlungsalltag von Kindertagesstätten 
und Schulen implementieren und führen im Ergebnis 
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Die akustisch gestaltete Schule 




Auf der Tagung fand zum Vortrag „Die akustisch 
gestaltete Schule“ von Frau Prof. Dr. Susanne Hof-
mann ein Workshop statt, in dem  u.a. Lehrer/innen, 
Schulleiter/innen, Architekt/innen, Schulgebäude-
verantwortliche, Sozialarbeiter/innen und Vertreter/ 
innen von Schulträgern und Schulverwaltungen die 
Relevanz der Vortragsinhalte für die Schulpraxis 
diskutierten.  
Im vorliegenden Beitrag werden die wesentlichen 
Inhalte und Ergebnisse dieser Diskussion vorge-
stellt: 
 
Der wichtigste Appell zu Beginn:  
 
Man muss die Sensibilität für das Thema Akustik  in 
Kitas und Schulen stärken! 
Das bedeutet bei Umbauten, dass man realisiert, 
dass nicht nur energetisch verbessert werden kann, 
sondern man auch die Akustik mit in den Blick neh-
men muss. Ihren Mangel sieht man lauten Räumen 
nicht an, er beeinträchtigt das Lernen aber womög-
lich gravierend. Ein wichtiger Ratschlag lautet daher, 
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Akustiker/innen rechtzeitig mit in die Planungen ein-
zubeziehen und vor Baumaßnahmen entsprechende 
Messungen durchzuführen. 
 
Bei allen (kreativen) Prozessen ist die Partizipation 
der Beteiligten unbedingt zu berücksichtigen. Man 
sollte die Idee, alle Beteiligten bereits in die Planung 
einzubeziehen, weiterverfolgen. Man kann z.B. Pro-
jektwochen zur Planung für eine neue Schulgestal-
tung nutzen. Oft kann man bei Neuanschaffungen 
wie Gardinen etc. den Aspekt Akustik berücksichti-
gen! 
 
Gerade bei dem aktuellen Thema der Einrichtung 
und Umgestaltung von Ganztagsschulen ist die 
Notwendigkeit anzuerkennen, dass für die Kinder 
und Jugendlichen Schule als Lebensraum gestaltet 
wird!  
 
Auch bei der Inklusion ist das Thema Akustik dring-
lich, denn bei Kindern und Jugendlichen mit Sprach-
problemen zum Beispiel ist Sprachverständlichkeit 
eine notwendige Voraussetzung für ihr Lernen, kön-
nen Nebengeräusche und Nachhallzeit zu Lernver-
zögerungen führen.  
 
Die Inklusion ist eine neue, aktuelle Herausforde-
rung für Schulträger und Schulen, gleichzeitig bietet 
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Die Empfehlung der Architekt/innen lautet, dass man 
besonders die verwendeten Materialien bedacht 
auswählen sollte: 
Holzständerbauweise eignet sich als gute Schall-
dämmung. Wärmeschutz und  Akustik sind zudem 
verwandte Gebiete, hier könne man leicht Synergie-
Effekte nutzen. 
 
Der Schallschutz hat - so die Architekt/innen - auch 
eine ästhetische Dimension, man müsse bei der 
Gesamtgestaltung die akustische Sanierung als äs-
thetische Aufgabe ansehen und nicht nur pragma-
tisch lösen. Ihr Ratschlag: bei Anbauten oder Neu-
bauten ruhig auch einmal andere Konzepte probie-
ren, also z.B. eine Zeltdach-Konstruktion wählen 
statt der üblichen 90° - Winkel. Auch gibt es kreati-
vere Lösungen als die üblichen Lochplatten unter 
der Decke. 
 
Die Sorgen der Schulträger/innen bzw. Gebäude-
manager/innen lauten zusammengefasst, dass sie 
überfordert werden würden, wenn alle (neuen) Bau-
anforderungen sofort in die Tat umgesetzt werden 
müssten. Sie haben einen Kostenrahmen vorgege-
ben, den sie beachten müssen. Auch gebe es etli-
che Sicherheitsvorschriften, an die sie gebunden 
seien. Man müsse auch die derzeitigen Bemühun-
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Zugegebenermaßen sei aber die akustische Sanie-
rung von Schulen und ihren Mensen ein großes 
Problem und es müssten vorrangig Sporthallen und 
Musikräume saniert werden. Sinnvoll sei es, wenigs-
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In  einem weiteren Workshop diskutierten auf der 
Tagung u.a. Erzieher/innen, Einrichtungsleitungen, 
Fachberater/innen, Architekt/innen, Frühpädagog/ 
innen, Sozialarbeiter/innen und Trägerverantwortli-
che die Relevanz der Vortragsinhalte von Frau Prof. 
Dr. Susanne Hofmann für die Kita-Praxis. 
 
Die Diskussionen im Workshop zeigten, dass der 
alltägliche Lärm in Kindertagesstätten als Belastung 
für die Mitarbeiter/innen und Kinder sowie als Prob-
lem für die pädagogische Arbeit empfunden wird. 
Damit bestätigten sich vorhandene Untersuchungen 
über die Lärmbelastungen in Kindertagessstätten.  
 
Weiter verdeutlichte sich, dass Akustikmaßnahmen 
in Kindertagesstätten häufig vernachlässigt werden 
aufgrund von fehlendem Wissen und mangelnden 
Finanzmitteln. Es wird von Erfahrungen berichtet, 
dass, wenn das Geld knapp ist, leichter an der Akus-
tik als an der Ausstattung etwa mit einer Küche ge-
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Akustik-Aspekte finden bei Um- und Neubaumaß-
nahmen häufig keine oder nur eine vernachlässigte 
Beachtung. Dies hat nach Praxisberichten zur Folge, 
dass immer wieder nachgebessert werden muss 
oder Räume nur eingeschränkt genutzt werden kön-
nen.  
 
Als schwierig wird bei Um- und Neubaumaßnahmen 
die Kommunikation zwischen pädagogischen Mitar-
beiter/innen, Einrichtungsleitungen, Trägervertreter/ 
innen und Architekt/innen beschrieben. Praxiserfah-
rungen berichten, dass Einrichtungsleitungen auch 
größere Baumaßnahmen neben der alltäglichen 
Arbeit begleiten müssen und dabei völlig überfordert 
seien. Auch wird berichtet, dass Baumaßnahmen 
häufig von „oben“ koordiniert würden und keine wirk-
lichen Beteiligungsmöglichkeiten für die Leitung und 
die Mitarbeiter/innen in Kitas eingeräumt werden.   
 
Vor diesem Erfahrungshintergrund wird das von 
Frau Prof. Dr. Susanne Hofmann vorgestellte Pla-
nungsprozessmodell der Baufamilie als sehr positiv 
bewertet. Die Teilnehmer/innen dieses Workshops 
sehen in dem Modell der Baufamilie eine gute Mög-
lichkeit, die in ihren Praxiserfahrungen beschriebe-
nen Negativabläufe einer innerhalb von Zuständig-
keitsgrenzen „versäulten“ Planung von „oben“ auf-
zubrechen. Über die aktive Beteiligung derjenigen, 
die die neu- und umgebauten Kindertagesstätten 
dann nutzen (werden), versprechen sich die Work-
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shop-Teilnehmer/innen eine bessere Berücksichti-
gung und Umsetzung von notwendigen Akustikmaß-


































Constance Meyer  
 
Lärm in (ostfriesischen) Kindertages-
stätten 




Die Autor/innen dieses Beitrags führten in mehreren 
Kindertagesstätten in Ostfriesland Schallpegelmes-
sungen durch, um einen Einblick geben zu können, 
welchen Lärmbelastungen Kinder und insbesondere 
pädagogische Fachkräfte ausgesetzt sind. Die Er-
gebnisse dieser Messungen sowie einer Befragung 
von frühpädagogischen Fachkräften in Ostfriesland 
wurden auf der Tagung „Akustik in Kitas und Schu-
len“ am 06.12.2013 im Rahmen einer Posterpräsen-
tation vorgestellt.  
 
Vor dem Hintergrund dieser Schallpegelmessungen 
der Autor/innen, die Spitzenbelastungswerte von 
über 97 dB(A) in ostfriesischen Kindertagesstätten 
aufzeigten, verwundern die Antworten der befragten 
frühpädagogischen Fachkräfte in Ostfriesland nicht. 
60 Prozent gaben an, dass sie bei ihrer Arbeit unter 
Lärm leiden. Lärm ist damit, nach einer unzu-
reichenden Ausstattung an ergonomischem Mobiliar, 
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die von den Befragten am zweithäufigsten genannte 
Arbeitsbelastung in Kindertagesstätten. 
 
Als Lärm wird gemäß der Bundesanstalt für Arbeits-
schutz und Arbeitsmedizin (BAuA) (2004) belasten-
dender oder unerwünschter Schall bezeichnet. Lärm 
ist belastend bzw. unerwünscht, „weil er  
 
 Krankheiten verursacht und die Gesundheit 
 gefährdet, das heißt, dass Gehör schädigt 
 und zum Beispiel das Risiko für Herz-Kreis-
 lauf-Erkrankungen erhöhen kann; 
 
 das Unfallrisiko erhöht: durch den Lärm wer-
 den Signale und Warnungen verdeckt; 
 
 die Leistung durch Verminderung der Quali-
 tät/Quantität oder durch mangelnde Erholung 
 beeinträchtigt; 
 
 ein wesentlicher Stressfaktor ist; 
 
 das Befinden beeinträchtigt, weil er als lästig, 
 störend, entnervend empfunden wird.“ 
 
(BAuA 2004: 12) 
 
Die Folgen von zu hohen Lärmbelastungen in Kin-
dertagesstätten und Schulen werden in der vorlie-
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genden Publikation ausführlich im vierten Kapitel 
dieser Publikation in den Beiträgen von Barbara de 
Boer und Uwe Carstens erläutert.  
 
Von Krause et al (2004: 8) referieren entsprechende 
Befragungen zu den Arbeitsbelastungen in Kinder-
tagesstätten in Bayern, Bremen, Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Hessen und kommen zu dem Ergebnis, 
„dass […] Lärm einen wesentlichen Belastungsfaktor 
[…] darstellt". Stichprobenartige Untersuchungen zur 
Lärmbelastung in Kindertagesstätten mit personen-
bezogenen Schalldosimetern ergaben überraschend 
hohe Beurteilungspegel zwischen 65 und 85 dB(A). 
In der Regel ist auch hier mit einem gemittelten 
Schallpegel von über 80 dB(A) zu rechnen. Insbe-
sondere beim gemeinsamen Essen, beim Basteln, 
Werken oder Malen sowie beim Turnen wurden 
Lärmspitzenpegel von über 100 dB(A) gemessen.  
 
Die Süddeutsche Zeitung berichtete am 15.02.2000: 
„Lauter als ein Presslufthammer. Messergebnisse in 
einem städtischen Kindergarten einer niederbayeri-
schen  Kreisstadt hatten einen gemittelten Schallpe-
gel von 89,1 dB(A) ergeben. Das entspricht etwa 
dem Lärm eines Presslufthammers in sieben Metern 
Entfernung.“ (von Krause et al 2004: 8). 
 
Die Unfallkasse Nord (2010: 4) resümiert: „In Kinder-
tagesstätten wird der zulässige Grenzwert für Lärm 
(80 dB[A]) oft nur kurzzeitig überschritten. Trotzdem 
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ist die Lärmbelastung so gravierend, dass laut einer 
Befragung der Gewerkschaft Ver.di 65 % der Erzie-
herinnen und Erzieher von einer hohen oder sehr 
hohen Lärmbelastung berichten. Für Pädagog/innen 
ist der Geräuschpegel am Arbeitsplatz eine der zent-
ralen Belastungen, die nicht nur den Körper, son-
dern auch die Psyche trifft. Aber Lärm ist durchaus 
auch ein Problem für die Kinder selbst.“ 
 
Die zitierten Studien verdeutlichen, dass die von den 
Autor/innen mittels Schallpegelmessungen mit dem 
Messgerät SC 310 ermittelten Lärmbelastungen in 
ostfriesischen Kindertagesstätten in keinem regiona-
len, sondern in einem überregionalen bzw. bundes-
deutschen Problemkontext zu verorten sind.  
 
Die ermittelten Spitzenbelastungswerte in ostfriesi-
schen Kindertagesstätten von 97,8 dB(A) beim Spie-
len und von 97,5 dB(A) beim Mittagessen bewegen 
sich in den Ergebnisbereichen bundesweiter bzw. 
bundeslandbezogener Messungen. Zur verständli-
cheren Einordnung dieser Spitzenbelastungswerte 
führten die Autor/innen Schallpegelmessungen an 
Emder Straßenkreuzungen durch. Hierbei wurden 
Werte zwischen 63,7 bis 80,4 dB(A) gemessen. Der 
Spitzenbelastungswert lag bei 108,1 dB(A) und wur-
de erzielt, als ein Feuerwehrauto mit Sirene eine 
Straßenkreuzung überquerte.   
 
Der Mittelwert der Schallpegelmessungen an Emder 
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Straßenkreuzungen lag bei 72,8 dB(A). Die Mittel-
werte der Schallpegelmessungen in den ostfriesi-
schen Kindertagesstätten lagen zwischen 60 und 75 
dB(A).  
 
Pielsticker und Peters (2009) verweisen darauf, dass 
frühpädagogische Fachkräfte in Kindertagesstätten 
überwiegend kommunikations- und informationsge-
prägten Tätigkeiten nachgehen und definieren in 
Bezugnahme auf die Arbeitsschutzverordnung einen 
Schallpegelmaximalwert von 70 dB(A). Weiter füh-
ren Pielsticker und Peters (2009) aus, dass überhöh-
te Lärmbelastungen auch für die Kinder in Kinderta-
gesstätten negative Folgen haben. Sie verweisen 
auf lärmbedingte Gesundheitsrisiken und veran-
schaulichen anhand einiger Studien die Bildungs-
nachteile, denen Kinder in lärmbelasteten Kinderta-
gesstätten ausgesetzt sind. Von Krause et al (2004) 
erläutern Bildungsnachteile von lärmenden Kinder-
tagesstätten und verweisen für geistige Tätigkeiten 
und für Erholungspausen auf einen Grenzwert von 
55 dB(A), der bei den Messungen der Autor/innen in 
den ostfriesischen Kindertagesstätten nur selten und 
meistens auch nur kurzzeitig gegeben war.  
 
Die Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsme-
dizin (2004) erläutert, dass es sich bei den genann-
ten 55 dB(A) um den zulässigen Höchstwert handelt 
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Benke (2011) betont, dass eine bildungsoptimierte 
Akustik in Kindertagesstätten nicht nur für die 
Sprachentwicklung, sondern auch für die Entwick-
lung eines qualitativen Hörens von Kindern von 
grundlegender Bedeutung ist. Hören ist demzufolge 
keine Selbstverständlichkeit, sondern bedarf auch 
der Entwicklung – in Räumen, in denen Kinder so-
wohl gehört werden, als auch hören können.  
 
Bei einem Vergleich der von den Autor/innen durch-
geführten Schallpegelmessungen fällt auf, dass sich 
die Lärmproblematik in (ostfriesischen) Kindertages-
stätten nicht auf ein architektonisches bzw. akustik-
bauliches Problem reduzieren lässt, sondern im Ge-
samtkontext der jeweiligen Kindertagesstätte zu er-
örtern ist. Denn auch in akustikoptimierten Räumen 
können unkritische in lärmkritische Situationen um-
schlagen, etwa:  
 
 wenn eine von zwei Erzieherinnen den 
 Gruppenraum verlässt und die verbleibende 
 Erzieherin neben dem Vorlesen für eine 
 Gruppe von sieben Kindern auch noch wei-
 tere neun frei spielende Kinder beaufsichti-
 gen muss, 
 
 wenn beim Mittagessen in einem Gruppen-
 raum weitere Kinder aus einer anderen 
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 wenn in einer Kindertagesstätte die Über-
 nahme von Gemeinschaftsdiensten durch 
 Kinder konzeptionell verankert ist, der Tisch-
 dienst aber aufgrund einer multifunktionalen 
 Raumnutzung im Schnell-Schnell-Modus von 
 den Erzieher/innen übernommen werden 
 muss, 
  
 wenn Räume aus Ressourcennot und nicht 
 aus Zweckrationalität multifunktional genutzt 
 werden (müssen), 
  
 wenn das Spielen von drei Kindern auf einer 
 Holzempore im Gruppenraum das Basteln 
 von weiteren vierzehn im Gruppenraum an-
 wesenden Kindern überlärmt. 
 
In dieser mehrdimensionalen Verortung von Lärmbe-
lastungen greifen isolierte architektonische, pädago-
gische oder etwa organisatorische Lösungsversuche 
zu kurz, um Kindertagesstätten als Arbeitsräume für 
frühpädagogische Fachkräfte sowie als Bildungs- 
und Lebensräume für Kinder gemäß den Zukunfts-
herausforderungen einer alternden Arbeits- und in-
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Lärm  
Ein belastender Faktor für das Lehren und Ler-




Es gibt verschiedene Formen von Lärm in der Schu-
le. Einige äußere Faktoren sind als Grundgeräusch-
pegel in der Regel stets vorhanden und nicht ver-
meidbar. Sie werden nicht durch den eigentlichen 
Unterricht verursacht. Beispiele hierfür sind Lärm 
aus der Umgebung, Straßenlärm, Lärm aus Lüf-
tungsanlagen, Hintergrundgeräusche technischer 
Geräte wie Drucker, Beamer, … und viele andere. 
 
Systemimmanent liegen die inneren Faktoren des 
Lärms in einer Schule bei den handelnden Personen 
und sind in der Unterrichtssituation begründet. Der 
Lärm entsteht durch den Unterricht selbst, den Dia-
log zwischen Lehrer/innen und Schüler/innen und 
den Dialog der Schüler/innen untereinander, durch 
unterschiedliche Sozialformen des Unterrichts, durch 
Flüstern, Tuscheln oder Kichern, aber auch durch 
quietschende Möbel.  
Denn überall, wo Menschen sind, verursachen diese 
Geräusche. Das ist in auch in der Schule nicht an-
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Extrem hohe Schallpegel oder kontinuierliches Ein-
wirken von Lärmpegeln über 80 dB(A) können das 
Gehör dauerhaft schädigen (aurale Wirkung). Die 
irreparabel zerstörten Sinneshärchen des Innenohrs 
führen nach und nach zu einer Schwerhörigkeit. 
Lärm schädigt aber nicht nur das Gehör, sondern 
wirkt auch extraaural: „Schallpegelaufzeichnungen 
während des Unterrichtes in Klassenräumen, Werk-
räumen, Musikräumen und Sporthallen zeigen bei 
einem hohen Anteil der Lehrkräfte eine deutliche 
Beeinträchtigung der psychophysischen Verfas-
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Diese Reaktionen können schon bei Schalldruckpe-
geln wesentlich unterhalb 80 dB(A) auftreten. 
 
„Auffällig ist auch der geringe Erholungswert von 
Unterrichtspausen, so dass sich die psychophysi-
sche Leistungsfähigkeit im Sinne zunehmender Er-
schöpfung von der ersten zu späteren Unterrichts-
stunden hin verschlechtert. Die Schallpegel während 
des Unterrichts übersteigen oft das für ‚geistige‘ oder 
‚informatorische‘ Arbeit günstige Maß um ein Mehr-
faches." (Schönwalder et al 2003: 47) 
 
Die extraauralen Wirkungen haben Auswirkungen 
auf den Gesamtorganismus, stellen also eine 
psycho-physiologische Beeinflussung von Organen 
und Organsystemen dar. 
 
Der Aspekt „Akustik“ spielt trotz alledem in der Be-
trachtung der Arbeitsbedingungen in Schulen immer 
noch eine zumeist untergeordnete Rolle. Auch in der 
(Neu)Planung und Umgestaltung von Schulgebäu-
den ist die Frage nach einer guten Akustik eher nur 
vereinzelt im planerischen Fokus der Verantwortli-
chen. Die Arbeitsstation in Schulen ist zeitweise, 
bezogen auf die zum Teil vorherrschenden Lärmpe-
gel, durchaus mit der Arbeitssituation eines industri-
ellen Arbeitsplatzes zu vergleichen. Denkt man z.B. 
an eine Mehrfachsporthalle oder den Werkunterricht, 
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Die gesetzlichen Bestimmungen im industriellen 
Bereich schreiben vor, dass Arbeitgeber/innen bei 
Lärmpegeln ab 80 dB(A) für ihre Beschäftigten einen 
Gehörschutz vorhalten müssen, ab 85 dB(A) ist das 
Tragen eines Gehörschutzes für die Arbeitneh-
mer/innen verpflichtend. 
Man stelle sich einmal eine Schule (oder eine Kin-
dertagesstätte) vor, in der die Mitarbeiter/innen so-
wie Kinder und Jugendlichen mit Gehörschutzstop-
fen an Bildungsaktionen teilnehmen. 
 
Zahlreiche Studien (vgl. Schönwalder et al 2003) 
besagen, dass der durchschnittlich gemessene 
Schallpegel in Schulen ca. 65 dB(A) beträgt. Dieser 
Schallpegel erscheint im Vergleich zu den oben ge-
nannten Werten zunächst als durchaus akzeptabel. 
Jedoch bereits bei einem mittleren Schallpegel von 
65 dB(A) gibt es Unterrichtssituationen, in denen die 
Kommunikation deutlich erschwert bzw. die Kom-
munikation in vielen Fällen nicht mehr möglich ist.  
Als ursächlich hierfür ist das Verhältnis von Nutzsig-
nal zu Störsignal anzusehen.  
Um beispielsweise einen vorgelesenen Text oder 
einen Arbeitsauftrag im Unterricht fehlerfrei zu ver-
stehen, muss das Nutzsignal (der vorgelesene Text) 
um ca. 10 dB(A) lauter sein als das Störsignal (hier 
der Grundgeräuschpegel in einem Klassenraum). In 
diesem Beispiel also ca. 75 dB(A). Bedenkt man, 
dass die menschliche Stimme für einen Sprechpegel 
von 55 dB(A) (normaler Schallpegel bei einer Unter-
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haltung zweier Personen) ausgelegt ist, erkennt man 
sofort, dass dies zu einer erhöhten Lärmexposition 
und zu einer Dauerbelastung der Stimme führt. 
Im Zusammenhang mit der Frage nach dem Nutz-
signal und dem Störsignal für die Beurteilung der 
akustischen Situation in der Schule ist es außerdem 
notwendig, sich den Lombardeffekt genauer anzu-
schauen.  
 
Der Lombardeffekt erklärt die Zunahme der Laut-
stärke beispielsweise bei Gruppenarbeitsphasen, 
aber auch bei „normalem" Unterricht. Agieren in ei-
nem Klassenraum mehrere gleichzeitig miteinander 
sprechenden Arbeitsgruppen, dann kann der Ge-
räuschpegel der ersten Gruppe schnell zum Störge-
räusch für die zweite Gruppe werden. Um sich bes-
ser verständigen zu können und die Sprachver-
ständlichkeit zu erhöhen, wird die zweite Gruppe  
deshalb die eigene Sprechlautstärke erhöhen (müs-
sen). Dieser gesteigerte Lärmpegel hat wiederum 
Auswirkungen auf die erste Gruppe, die nun ihrer-
seits darum bemüht ist, die gruppeninterne Ver-
ständlichkeit zu verbessern. Sie wird deshalb ihrer-
seits ebenfalls die Sprechlautstärke erhöhen.  
So erhöht sich der Geräuschpegel im Klassenzim-
mer Schritt für Schritt nach oben, obwohl sich die 
Anzahl der sprechenden Parteien nicht erhöht hat. 
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Der Lombardeffekt hat einen erheblichen Einfluss 
auf die akustische Situation in einer Schule. 
 
                                                                                                                                                                       
Abbildung 2: Lombardeffekt 
 
Der dritte Aspekt, der für die Beurteilung der akusti-
schen Situation in einer Schule wichtig ist, ist die 
sogenannte Nachhallzeit. Die Nachhallzeit be-
schreibt die Zeit, in der die Schallenergie eines Ge-
räusches in einem Raum nach dem Verstummen der 
Schallquelle auf den tausendsten Teil (60 dB) vom 
Anfangswert abgesunken ist. Allgemein gilt: Je kür-
zer die Nachhallzeit, desto schneller der Schallab-
bau, desto „trockener“ der Raumeindruck und desto 
besser die Sprachqualität. 
Nachhall verringert die Kommunikationsfähigkeit und 
ist die maßgebliche physikalische Ursache für die 
Entstehung von Lärm. Wenn versucht wird, schlech-
te Sprachverständlichkeit durch lauteres Sprechen 
zu verbessern (Lombardeffekt), gelingt dies nicht, da 
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auch der Nachhall gleichermaßen lauter wird. Das 
Resultat ist, dass die Gesamtlautstärke übermäßig 
stark ansteigt, jedoch nicht die Sprachverständlich-
keit. Andere störende Geräusche wie Stühle rücken, 
Füße scharren, Husten etc. lassen den Lärmpegel 
zusätzlich ansteigen.  
 
Mit geeigneten Maßnahmen lassen sich die Nach-
hallzeiten verbessern und der Lombardeffekt verrin-
gern. Zahlreiche Untersuchungen haben gezeigt, 
dass bei Verringerung der Nachhallzeit auf einen 
optimalen Wert von 0,55 Sekunden (vgl. DIN 18041) 
der Gesamtgeräuschpegel um mehr als 10 dB(A) 
gesenkt wird. Dies entspricht einer Minderung der 
Schallenergie um 90% und etwa einer Halbierung 
des Lautstärkeempfindens.  
 
Die effektivste Lösung, die Akustik in Schulen zu 
verbessern, wäre eine professionelle raumakusti-
sche Planung der Unterrichtsräume, am besten be-
reits bei der Erstellung eines Schulgebäudes. 
 
Bei einer professionellen Lärmsanierung von Klas-
senräumen wird in der Regel eine abgehängte Akus-
tikdecke verbaut. Zur Vermeidung von Echos ist es 
häufig sinnvoll, auch einen Teil der Rückwand mit zu 
verkleiden. 
Die verbauten Akustikdecken bestehen aus beson-
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Die Wahl des richtigen Baumaterials im Vorfeld kann 
bereits eine deutliche Verbesserung darstellen. Aber 
auch einfache Maßnahmen tragen zur Verbesserung 
der Raumakustik bei. Zum Beispiel kann man Filzun-
terlagen unter Stühlen und Tischen anbringen, 
quietschende Schubladen und Türen ölen, „brum-
mende“ Leuchtstoffröhren austauschen bzw. das 
Vorschaltgerät erneuern, Vorhänge und Gardinen an 
den Fenstern anbringen, Wandteppiche oder Kork-
platten (z.B. Pinnwände) aufhängen und vieles 
mehr. 
Durch das Anbringen von schallabsorbierenden Flä-
chen wird die Sprachverständlichkeit deutlich erhöht 
und die Lautstärke im Unterrichtsraum minimiert. 
Deswegen sollte in Unterrichtsräumen die Nachhall-
zeit möglichst gering sein.  
 
Im Weiteren empfiehlt die DIN 18041 für die Nut-
zungsart „Unterricht“, die Sollnachhallzeit nochmals 
um weitere 20% zu reduzieren, wenn Personen mit 
eingeschränktem Hörvermögen die Räume nutzen, 
Kommunikation in einer Sprache stattfindet, die nicht 
Muttersprache ist (im Fremdsprachenunterricht, aber 
auch im Fachunterricht kann sich diese erhöhten 
Anforderungen stellen), Kommunikation mit Per-
sonen stattfindet, die Deutsch als Fremdsprache 
sprechen oder Kommunikation mit Personen statt-
findet, die ein Bedürfnis nach erhöhter Sprachver-
ständlichkeit haben (z.B. bei Aufmerksamkeits-, 
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Konzentrations-, Leistungs- und Sprachverarbei-
tungsstörungen). 
 
Die angesprochene weitere Reduzierung der Nach-
hallzeit in Unterrichtsräumen ist auch im Zusam-
menhang mit der angestrebten Inklusion besonders 
beachtenswert.  
 
Spannend dürften die geplanten Veränderungen und 
Anpassungen der DIN 18041 im Jahre 2015 sein. 
Expert/innen erwarten hier eine weitere Verschär-
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Abbildung 1: Lärmfolgen 
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Abbildung 2: Lombardeffekt 
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Die Kindertagesstätte als Ort der Bildung und Erzie-
hung von Kindern braucht gute Rahmenbedingun-
gen, um Kinder in ihrer Entwicklung optimal unter-
stützen zu können. Dazu gehört auch Ruhe, die Ab-
wesenheit von Lärm. Warum Ruhe in der Kinderta-
gesstätte für die Sprachentwicklung unverzichtbar 
ist, soll anhand der Darstellung der kindlichen 
Sprach- und Hörentwicklung im Vorschulalter sowie 
von durch Lärm ausgehende negative Einflüsse für 
diese Entwicklungsprozesse dargestellt werden. 
 
Sprachentwicklung kann beschrieben werden als ein 
hochkomplexer Prozess, zu dessen Gelingen neben 
den kindlichen Voraussetzungen viele Faktoren bei-
tragen wie u.a. eine ungestörte allgemeine Entwick-
lung, ein intaktes Sinnessystem, die Qualität und 
Menge der sprachlichen Anregung im familiären und 
institutionellen Umfeld. Der Prozess der Sprachent-
wicklung ist aber gerade wegen seiner Komplexität 
auf unterschiedlichen Ebenen sehr störanfällig. 
 
„Sprache entwickeln heißt aber nicht einfach, Wörter 
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und Sätze sprechen zu lernen, denn Sprache und 
Sprechen sind zwei völlig unterschiedliche Prozes-
se“ (Zollinger 2010: 279). Zwischen Sprache und 
Sprechen gilt es zu unterscheiden. „Sprache ist ein 
Wissenssystem […], ein Inventar von Elementen 
und Regeln“ (Kannengieser 2009: 3). Dieses Inven-
tar umfasst die Bereiche Wortschatz, Grammatik, die 
Regeln des Lautsystems der Sprache, des sprachli-
chen Handelns und der Kommunikation. „Sprechen 
ist eine komplexe Funktion aus Motorik, Stimmbil-
dung und Atmung […]“ (Siegmüller & Bartels 2006: 
8). Der Begriff Sprechen umfasst die Bereiche der 
Lautbildung, Betonung, Stimmgebung und Sprech-
geschwindigkeit. Beim Sprechen wird Sprache ge-
braucht. Die Sprache ist das wichtigste Mittel, wel-
ches dem Kind zur Verfügung steht, um mit seiner 
Umwelt zu kommunizieren. „Sprache wird als Ver-
bindungselement  zwischen der sozialen und der 
kognitiven Welt des Kindes gesehen“ (Albers 2011: 
51).  
 
Am Ende der erfolgreichen Sprach- und Sprechent-
wicklung beherrscht das Kind kommunikative Kom-
petenz. Es ist in der Lage, seine Gedanken, Gefüh-
le, seine Absichten mit sprachlichen und nicht-
sprachlichen Mitteln seiner Umwelt mitzuteilen, es 
kann in Kommunikation treten. Die Sprachentwick-
lung des Kindes kann in Anlehnung an Havighurst 
als eine Entwicklungsaufgabe in der kindlichen Ent-
wicklung verstanden werden. Bei einer Entwick-
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lungsaufgabe handelt es sich um prototypische An-
forderungen oder Lernanforderungen, die in einer 
bestimmten Lebensphase zu bewältigen sind. Die 
gelungene Bewältigung  dieser Lernanforderung 
führt zu Erfolg, während Versagen mit Unzufrieden-
heit verbunden ist, zu einer Fehlentwicklung führt 
und zu Schwierigkeiten bei der Bewältigung folgen-
der Entwicklungsaufgaben führt. Schließt ein Kind 
die Aufgabe Sprachentwicklung erfolgreich ab, ver-
fügt es über die Voraussetzungen, um in der Schule 
schriftsprachliche Kompetenzen zu erwerben. 
 
Die Sprachentwicklung als Teil der kognitiven Ent-
wicklung steht in enger Wechselwirkung mit anderen 
kindlichen Entwicklungsbereichen. Zu diesen Ent-
wicklungsbereichen gehören die ungestörte Hirnrei-
fung, die Sinnesentwicklung (Hören, Sehen, Tasten, 
Riechen, Schmecken) sowie die Entwicklung der 
Grob- und Feinmotorik.  
 
Zu den externen Faktoren, die entscheidend sind für 
den Prozess der Sprachentwicklung, gehören neben 
der Familie, der Gesellschaft und Kultur, in der ein 
Kind lebt und aufwächst, die sozialemotionale Ent-
wicklung und das sprachliche Angebot, der soge-
nannte sprachliche Input. Aus diesem sprachlichen 
Input leitet das Kind mit Hilfe eines Abstraktionspro-
zesses Regeln für das Lautsystem der Sprache, die 
Grammatik, den Wortschatz und die Kommunikation 
ab. Das Kind abstrahiert linguistisches Wissen aus 
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dem Input und verfügt damit über ein implizites, stil-
les Wissen über seine Muttersprache. Implizites 
Wissen bedeutet, dass das Wissen in der Fähigkeit 
zu sprechen enthalten ist, die Inhalte vom Besitzer, 
hier dem Kind, nicht verbalisiert werden können und 
nicht bewusst sind: ‚Können, ohne sagen zu können, 
wie.‘ 
Explizites Wissen über Sprache kann von dem, der 
es besitzt, benannt und dargestellt werden. Teil die-
ses Abstraktionsprozesses beim Kind sind Erpro-
bungsphasen des impliziten Wissens, bei denen 
Fehler auftreten. Diese sind charakteristisch für den 
Prozess und beinhalten erwerbsbedingte Abwei-
chungen von der Zielsprache, etwa Übergeneralisie-
rungen von Verbformen, ein zu weites Fassen von 
Wortbedeutungen (vgl. Kannengieser 2009).  
 
Die Sprachfähigkeit ist angeboren und entwickelt 
sich im Lauf der biologischen Reifung und der Sozia-
lisation des Kindes zu einem komplexen System. 
Für die Anregung von außen sind in der Familie die 
Eltern und Bezugspersonen zuständig. Eltern rea-
gieren intuitiv und situations- und altersangemessen 
auf die Kommunikationsversuche ihres Kindes, ver-
suchen diese zu verstehen und darauf zu antworten. 
Die so entstehende wechselseitige Kommunikation, 
die sprachliche und nichtsprachliche Signale um-
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Die wichtigsten Meilensteine der Sprachentwicklung 
sind neben dem Auftreten erster Wörter im Alter von 
ca. 12 Monaten, der Erwerb der ersten 50 Wörter bis 
zum Alter von 18 Monaten, ein Wortschatzspurt, d.h. 
ein rasanter Anstieg des Wortschatzumfangs zwi-
schen 18 und 21 Monaten. Daran schließt sich die 
Zweiwortphase mit ca. 18 Monaten sowie der Er-
werb der Verbzweitstellung im Satz im Alter von 
zwei bis drei Jahren an. Mit drei Jahren ist das Kind 
in der Lage, einfache Geschichten zu verstehen, die 
Satzlänge nimmt deutlich zu.  Im Alter von vier bis 
fünf Jahren sollte der Spracherwerb soweit abge-
schlossen sein, dass keine sprachsystematischen 
Fehler mehr auftreten.  
Bis zum Schuleintritt sollen Kinder über expressive 
und rezeptive Fähigkeiten ihrer Muttersprache in den 
Bereichen Phonologie, Morphologie, Syntax, Se-
mantik und Pragmatik verfügen. Sprache ist die 
Schlüsselkompetenz für Bildung. Die sichere Be-
herrschung der Lautsprache ermöglicht dem Kind 
den Erwerb des Lesens und Schreibens. „Schuli-
sches Lernen ist sprachliches Lernen“ (Breuer & 
Weuffen 2004: 9).  
 
Der Einstieg in den Schriftspracherwerb wird negativ 
beeinflusst durch Störungen der verschiedenen 
sprachlichen Ebenen sowie Sprachstörungen im 
metasprachlichen Bereich. Der Schriftspracherwerb 
knüpft an bestehende sprachliche Fähigkeiten an 
und erweitert diese. Schrift erfordert vom Kind eine 
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Auseinandersetzung mit Sprache auf einer deutlich 
höheren Komplexitätsebene.  
 
Die ungestörte Hörentwicklung ist eine wesentliche 
Voraussetzung für die Sprach- und Sprechentwick-
lung. Hören ist ein komplexer Gesamtprozess, der  
bereits im Mutterleib beginnt. Das menschliche Ohr 
besteht aus dem Außen-, dem Mittel- und dem In-
nenohr. Zum Außenohr gehören die Ohrmuschel, 
der Gehörgang und das Trommelfell, welches das 
Mittelohr abgrenzt. Hier wird der Luftschall in me-
chanische Energie umgewandelt. Im Mittelohr, ei-
nem mit Luft gefüllten Raum, der durch die soge-
nannte Ohrtrompete mit der Rachenhinterwand ver-
bunden ist, liegt die Gehörknöchelchenkette. Das 
Mittelohr endet an der knöchernen Schnecke (Coch-
lea), dem Hörsinnesorgan. Dort trifft der Steigbügel 
der Gehörknöchelchenkette auf das ovale Fenster 
auf und versetzt die mit Flüssigkeit gefüllten Gänge 
der Cochlea in Schwingungen. Je nach Stärke der 
Schwingungen werden unterschiedliche neuronale 
Strukturen in der Cochlea gereizt, die eine Umwand-
lung der mechanischen in elektrische Energie mög-
lich machen. Diese elektrischen Reize werden über 
die zentrale Hörbahn an die entsprechenden Hirn-
rindenfelder geleitet und dort weiterverarbeitet. Die 
Hörfähigkeit des Kindes entwickelt sich nach der 
Geburt durch die andauernde akustische Anregung 
durch die Umwelt. „Bereits in den ersten Lebensmo-
naten findet eine Spezialisierung der auditiven 
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Wahrnehmung auf die Sprachwahrnehmung statt“ 
(Kannengieser 2009: 338). Das Kind lernt Geräu-
sche zu lokalisieren, zwischen Geräuschen, Tönen 
und Lauten zu unterscheiden sowie ein gewisses 
Maß an Störschall zu unterdrücken. Das Erkennen 
von Sprachbestandteilen wie Lauten, Silben und 
Worten und ihren akustischen Eigenschaften ist ein 
weiterer Entwicklungsschritt. Über das Erkennen 
dieser Eigenschaften hinaus kann das Kind das, was 
es hört, interpretieren, die Höreindrücke mit Bedeu-
tungen versehen. Ein erstes Wortverständnis entwi-
ckelt das Kind bis zum Ende des ersten Lebensjah-
res. Die Hörverarbeitung wird im Lauf der Zeit immer 
differenzierter und ermöglicht dem Kind das Rich-
tungshören, die Verlängerung der Speicherkapazität 
für Hörreize und die Weiterentwicklung der auditiven 
Aufmerksamkeit. Allmählich bildet sich beim Kind 
eine Sprachbewusstheit heraus, die Sprache wird 
zum zentralen Thema. Das Kind erfragt im Alter von 
ca. vier Jahren die Bedeutung von Worten, experi-
mentiert mit Worten, erfindet Worte. Mit zunehmen-
der kognitiver Entwicklung bildet sich die phonologi-
sche Bewusstheit aus, die auch auf der auditiven 
Wahrnehmung beruht.  
 
Unter phonologischer Bewusstheit versteht man die 
Fähigkeit des Kindes, sich auf die formalen Aspekte 
der Sprache zu konzentrieren, Wortteile wie Silben 
und einzelne Laute wahrzunehmen und auf den 
Klang der Wörter beim Reimen zu achten. Phonolo-
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gische Bewusstheit ist eine zentrale Voraussetzung 
für den Schriftspracherwerb. „Die Sprachentwicklung 
des Kindes ist ein genetisch determinierter und von 
vielen externen Faktoren abhängiger Entwicklungs-
prozess mit großer individueller Variabilität“ (Neu-
mann et al 2009: 222). Gerade diese Individualität 
gilt es im Besonderen zu beachten, wenn es in Kin-
dertagesstätten um alltägliche Kommunikationssitua-
tionen geht, aber auch um Sprachstandserhebungen 
sowie Sprachbildungs- und Sprachförderangebote.  
 
Kindertagesstätten sind gemäß der durch die Kul-
tusministerkonferenz festgelegten, länderübergrei-
fenden Verständigung auf elementare Bildungsbe-
reiche zu Orten der Erziehung, Förderung und Bil-
dung von Kindern geworden (KMK 2004). Sprache 
und Sprechen gehören zu diesen Bildungszielen im 
Elementarbereich. Basierend auf den Spracherwerb 
fördernden, systematisch geplanten  Kommunikati-
onsangeboten wird hierbei zwischen Sprach-
förderung und Sprachbildung unterschieden. 
 
Sprachförderung umfasst dabei „[…] die pädagogi-
schen Tätigkeiten der gezielten Anregung und Be-
gleitung bei der Entwicklung einer speziellen Fähig-
keit“ (MK Niedersachsen  2011: 12).  
Sprachbildung hingegen wird vielmehr als Quer-
schnittsaufgabe verstanden. „Sprachbildung ist da-
mit die systematische Anregung und Gestaltung von 
vielen und vielfältigen Kommunikations- und Sprech-
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anlässen im pädagogischen Alltag der Kindertages-
einrichtung“ (ebd.).  
 
Die Rahmenbedingungen, unter denen pädagogi-
sche Arbeit in Kindertagesstätten stattfindet, können 
aber der Kommunikation im Allgemeinen und als 
Mittel der Sprachförderung und -bildung deutlich 
entgegenstehen. Ungünstige raumakustische Be-
dingungen, ein hoher Lärmpegel und fehlende Rück-
zugsmöglichkeiten für Kinder und Erzieher/innen 
erschweren die Kommunikation erheblich. Ungünsti-
ge organisatorische Abläufe in Kindertagesstätten 
und pädagogische Maßnahmen wie offene Grup-
penarbeit können außerdem zu einer Zunahme von 
Lärm führen. Eine schlechte Raumakustik führt zu 
einem Prozess der ständigen Zunahme von Lärm. 
Ein Raum mit halliger Akustik reduziert die Sprach-
verständlichkeit, die schlechtere Sprachverständ-
lichkeit führt wiederum zu lauterem Sprechen, der 
allgemeine Geräuschpegel steigt. Durch den stei-
genden Geräuschpegel wird die Sprachverständlich-
keit weiter verringert. Der Geräuschpegel steigt wei-
ter bei gleichbleibender Personenanzahl im Raum 
(vgl. Gesetzliche Unfallversicherungsträger der öf-
fentlichen Hand Nordrhein-Westfalens  2007).  
 
Sprach-, Sprech- und Hörentwicklung sind hoch-
komplexe Prozesse, an deren Gelingen neben den 
kindlichen Voraussetzungen viele Faktoren mitwir-
ken. Diese Prozesse sind aber gerade wegen ihrer 
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Komplexität auf unterschiedlichen Ebenen sehr stör-
anfällig. Lärm ist einer der diese Prozesse beein-
trächtigenden Störfaktoren. Lärm beeinträchtigt das 
Hören und verhindert, dass die eigentlich zu hören-
de Information empfangen und verstanden wird. Für 
alle an der Kommunikation beteiligten Personen be-
deutet Lärm eine große Herausforderung und 
Stressbelastung. Lärm schränkt die Vielfältigkeit der 
Kommunikation ein. Kommunikation aber ist der 
Schlüssel zum sprachlichen Lernen. Unter ungünsti-
gen akustischen Bedingungen Sprache zu verstehen 
bedeutet, dass alle Hintergrundgeräusche vom Kind 
gefiltert und verlorengegangene sprachliche Infor-
mationen ergänzt werden müssen. Diese Anforde-
rungen beeinträchtigen Kinder erheblich in ihrer Auf-
merksamkeit und Gedächtnisleistung.  
 
Das sichere Erkennen von Sprachlauten, die bedeu-
tungsunterscheidende Funktionen haben, wie z.B. 
im Anlaut der Worte /Turm/ und /Wurm/, wird durch 
Lärm erschwert.   
Kinder, die aufgrund von Migration zweisprachig auf-
wachsen, Kinder, die eine Sprachentwicklungsstö-
rung, eine Hör-, Lern- und bzw. oder Aufmerksam-
keitsstörungen haben, werden durch Lärm bzw. Hin-
tergrundgeräusche im Verstehen von Sprache er-
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Lärm führt aber auch bei den Erzieher/innen in den 
Kindertagesstätten zu erheblichen Belastungen. Um 
Kinder in ihrer Sprach-, Sprech- und Hörentwicklung 
in Kindertagesstätten gut unterstützen zu können, ist 
mehr Ruhe notwendig.  
 
Ruhe fördert in Kombination mit einem alters- und 
situationsangemessenen sprachlichen Angebot das 
Sprachverstehen, die Aufmerksamkeit und Konzent-
ration, ermöglicht eine vielfältige Kommunikation und 
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